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Schau, der Herbst ist leise eingetreten, 


um die Hügel fließt ir blauer Glast, 
und die Astern ec Beeten 
- und die Amseln, leiser flöten, 
wiegen sich am Ast. h 


Auf den Stoppelfeldern sprühn die Feuer 
nachts den Buben Funken ins Gesicht, 

\ und sie hocken heiß vom Abenteuer 
rings im Kreis, und bleich und nicht geheuer: 
streut der Mond sein Licht. 


Anders knirscht der Sand schon auf den Wegen, 
wenn wir langsam durch den Garten gehn. 
Nicht mehr lang, dann fallen auch die Regen .... 
‚alles muß sich einmal niederlegen, 
um im Frühling wieder aufzustehn. 


Der späte Herbsttag 
war kühl und trübe. 
Die Trauerweiden am 
Rande der Landstraße, 
die von Frankfurt nach 
Mannheim führte, bogen sich wie unter Peitschen- 
hieben. Ein stürmischer Novemberwind jagte 
Regenschauer vor sich her. Der junge, langauf- 
geschossene Mann, der sich durch den kalten, 
regnerischen Tag seinen Weg in Richtung Mann- 
heim bahnte, verhielt einen Moment den Schritt. 
Er zog den Mantel enger um die schmalen Schul- 
tern und warf einen Blick zu den am Himmel 
jagenden Wolken empor. Kein Sonnenstrahl 
brach an diesem Tag durchs Gewölk. 

Man schrieb das Jahr 1782. Der Wanderer, der 
von Mannheim aus in Richtung auf das kleine 
Dorf Oggersheim zu marschierte, war noch blut- 
jung. Der trostlose Herbsttag konnte die hoch- 
gestimmten Gedanken des dreiundzwanzigjähri- 
gen Friedrich Schiller nicht niederdrücken. Aller- 
dings waren seine persönlichen Verhältnisse 
nicht weniger trübe als der süddeutsche Himmel 
an jenem Tag, da er sich, noch immer auf der 
Flucht vor seinem „Landesvater“, dem tyranni- 
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„Ich hab’ einen Mord | 
angen, den du mir | 


nicht zumuten wirst, 
allein vor den Richter der 
Welt hinzuschieppen .. ." 


schen Herzog Karl 
Eugen von Württem- 
berg, in das stille ab- 
gelegene Dorf begab. 
Bittere Enttäuschun- 
gen lagen hinter ihm. Sein erstes Theaterstück, 
„Die Räuber“, war vor einigen Monaten am 
Mannheimer Nationaltheater mit Stürmen der 
Begeisterung begrüßt worden. Doch die finan- 
zielle Not des jungen genialen Dichters, der dem 
geistigen und militärischen Drill der herzoglichen 
Residenzstadt Stuttgart entflohen war, hatte sich 
trotz seines Bühnenerfolges jetzt aufs Äußerste 
verschlimmert. Ungeachtet dieser Misere entstand 
während seiner Reise nach Oggersheim der Plan 
zu einem neuen revolutionären Drama. Und so 
griff er denn, kaum nachdem er in Oggersheim 
sein schlichtes Quartier bezogen hatte, zum 
Gänsekiel und begann mit der Niederschrift des 
bürgerlichen Trauerspiels „Louise Millerin“. 

Bei ihm war nur sein treuer Freund Andreas 
Streicher, der ihn seit der Flucht aus Stuttgart 
begleitet hatte und seine kleinen Ersparnisse für 
den Gefährten opferte. So kam ihm das unfreund- 
liche Herbstwetter sehr gelegen. Wie es sich 


schon in Stuttgart ergeben hatte, so ließ er sich 
auch jetzt von seinem Freund traurige und leb- 
hafte Musik auf dem Klavier vorspielen, die 
. seine dichterische Stimmung anregte. Da sich 
seine Hoffnungen am Mannheimer Theater nicht 
sogleich erfüllten, folgte Schiller einer Ein- 
ladung nach Thüringen, wo er im Winter 1782 
eintraf. In Bauerbach bei Meiningen schrieb er 
dann in der ersten Hälfte des Jahres 1783 die 
„Louise Millerin“ zu Ende. Ungeachtet gesund- 
heitlicher und finanzieller Sorgen arbeitete 
Schiller im Herbst 1783 bereits an seinem 
„Fiesco“. 


Endlich — am 15. April 1784 — brauste lebhafter 
Beifall im Saal des Theaters zu Mannheim auf. 
Schillers „Kabale und Liebe“ erlebte eine 
Premiere mit großem Erfolg. Andreas Streicher 
schreibt, daß Schiller von diesem Applaus so sehr 


überrascht wurde, „daß er aufstand und sich- 


gegen das Publikum verbeugte. In seinen Mienen, 
in der edlen stolzen Haltung zeigte sich das Be- 
wußtsein, sich selbst genuggetan zu haben, so- 
wie die Zufriedenheit darüber, daß seine Ver- 
dienste anerkannt und mit Auszeichnung beehrt 
würden.“ 


Einhundertfünfundsiebzig Jahre später wird ge- 
rade dieses Theaterstück Friedrich Schillers in 
‚ganz Europa gespielt. Ferdinand und Luise, die 
zum klassischen Liebespaar der deutschen Lite- 
ratur wurden, sind unsterblich. In Weimar, da, 
wo Schiller die schönsten und erfolgreichsten 
Jahre seines kurzen Lebens verbrachte, drehte 
der DEFA-Regisseur Martin Hellberg einen 
Film nach Schillers revolutionärem Jugend- 
drama. Wenige Schritte vom kleinen ockergelben 
Hause des Dichters entfernt beginnt die 
Chausee, die vorbei am Goethe-Park an der Ilm 
'hinausführt zum Schloß Belvedere. Vor mehr als 
zweihundert Jahren baute es ein deutscher 
Winkelfürst, der Herzog Ernst August von 
Sachsen-Weimar, der das Mark seiner Bauern 
aussog und verpraßte. Auf dem wunderschönen 
Hügel über der Stadt gab er rauschende Feste 
und verschaffte sich mit seinen hochbezahlten 


Her, Luise und Ferdinand 


Mätressen genußreiche Stunden. Ob Ernst August 
von Weimar oder Karl Eugen von Württemberg 
— das Motto, welches Schiller den „Räubern“ vor- 
anstellte, ‚in tyrannos‘ — dem Tyrannen‘, das 
galt gleichermaßen allen jenen durch und durch 
verkommenen drei Dutzend deutschen Fürsten. 


„Auch heute noch ist Schillers Stück unerhört 
aktuell für uns“, sagt uns Professor Martin Hell- 
berg während der Dreharbeiten in einem prunk- 
vollen Zimmer des Schlosses Belvedere. „Ich 
brauche Schiller als Regisseur keine Gewalt an- 
zutun, um aus jeder Zeile der Dichtung seinen 
Zorn gegen die Spaltung und Zerrissenheit 
Deutschlands, gegen die Willkür fürstlicher 
Despotie herauszuspüren, die für unsere Nation 
im Jahre 1780 genauso bedrückend waren, wie es 
ähnliche Erscheinungen im Jahre 1959 sind. Und 
ist die Parallele nicht erschreckend, die sich auf- 
drängt, wenn man an die erschütternde Kammer- 
diener-Szene denkt. Hessische, württembergische 
und preußische Fürsten verkauften ihre Landes- 
kinder an englische Könige. Auch heute noch will 
eine westdeutsche Regierung junge Deutsche für 
die Interessen eigener und ausländischer Aus- 
beuter opfern.“ — 


Ferdinand zu seinem Vater: „Es gibt eine Gegend in meinem , 
Herzen, worin das Wort Vater noch nie gehört worden ist.“ 


Karola Ebeling und Otto Mellies, beide 
vom. Deutschen Theater Berlin, bereiten sich in 
einem Nebenzimmer beim Maskenbildner auf die 
nächste Einstellung vor. Im großen Saal des 
Schlosses Belvedere, da, wo vor zweihundert 
Jahren Herzog Ernst August mit seinen Günst- 
lingen die Kabalen ausheckte, um sein Volk noch 
mehr zu. betrügen, dreht Martin Hellberg die 
große Szene mit dem feudalen Präsidenten von 
Walter. Er mißbraucht seine Stellung, um sich 
selbst die Taschen zu füllen, und tritt im privaten 
Leben rücksichtslos die Liebe seines Sohnes Fer- 
dinand zu dem Bürgermädchen Luise mit Füßen. 
Ferdinand soll nach dem Willen seines Vaters 
die Geliebte des Fürsten heiraten, damit so der 
Einfluß des Präsidenten auf den verlotterten 
Träger. der Krone noch größer wird. Doch es 
kemmt anders als es der Präsident erwartet. Klar 
und gradlinig, voll ehrlicher sauberer Gesinnung 
und bestrebt, sich aus dem Schmutz der Adels- 
kaste zu erheben, lehnt Ferdinand das zynische 
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„Wenn Sie ein Adagio höremwellem‘ 
ten Gast werf' ich zur Tür hinaus, j Miller” 


> 


ngehobel- 


Fotos: DEFA Daßdorf 


Angebot des Vaters ab: „Ihre Glückseligkeit 
macht sich nur selten anders als durch Ver- 
derben bekannt. Neid, Furcht, Verwünschung sind 
die traurigen Spiegel, worin sich die Hoheit eines 
Herrschers belächelt... Mit welchem Gesicht soll 
ich vor den schlechtesten Handwerker treten, der 
mit seiner Frau’ wenigstens doch einen ganzen 
Körper zur Mitgift bekommt.“ 


Immer wieder probt Martin Hellberg die Szene. 
Wolf Kaiser, von Brechts Berliner Ensemble, 


& 


spielt den Präsidenten, eben leidenschaftlich er- 
regt, dann wieder eiskalt berechnend. Höhepunkt 

der Auseinandersetzung zwischen Vater und Sohn 
ist die Szene, da der Präsident sich in der Woh- 

nung des Musikers Miller selbst vom Liebesver- 
hältnis zwischen Ferdinand und Luise über- 
zeugen will. Allen Schmutz und die obszöne Ge- 
meinheit, wie sie am fürstlichen Hofe üblich sind, 

bietet der allmächtige Minister auf. Er will Luise, 

in der sich die Reinheit eines jungen Mädchens 
aus dem Volk verkörpert, vor den Augen Ferdi- 
nands verhöhnen und bloßstellen. „Er bezahlte Sie 
jedoch jederzeit bar?“ fragte Präsident von 
Walter Luise, die ihn ahnungslos ansieht. „Diese 
Frage verstehe ich nicht ganz“, entgegnet das 
Mädchen. Ferdinands Vater wird noch deutlicher 
— er nennt sie eine Hure. 

Würde, Anmut und Seelengröße sprechen aus der 
Antwort Luises, die Ferdinand groß ansieht und 
erklärt: „Herr von Walter, jetzt sind Sie frei.“ 
Doch wie die Fanfarenklänge der französischen 
Revolution, die sechs Jahre nach der Niederschrift 
dieser Szene die feudalen Mächte von den 
Thronen fegten, klingen die leidenschaftlichen 
Worte des Vaters von Luise, Der Musikus Miller, 
ein Vertreter des jungen revolutionären Bürger- 
tums, tritt mutig dem Diktator des Fürstentums 
entgegen. Er begehrt auf gegen den Mann, hinter 
dem die Armee und die Polizei stehen, auf dessen 
Wink — und das weiß Miller genau —er in den 
Turm geworfen werden kann. „Das Kind ist des 
Vaters Arbeit — halten zu Gnaden — wer das 
Kind ein Mähre schilt, schlägt den Vater ans 
Ohr und Ohrfeige um Ohrfeige — das ist so Tax 

bei uns... Ich heiße Miller, wenn sie ein Adagio 

hören wollen — mit Buhlschaften dien ich nicht 

... Euer Exellenz schalten und walten im Land. 

Das ist meine Stube... Den ungehobelten Gast 

werf’ ich zur Tür hinaus — halten zu Gnaden.“ 


Für diese Szene hat Martin Hellberg seinen tra- 
ditionellen Regiestuhl hinter der Kamera ver- 
lassen. In der Maske des Musikus Miller bringt 
der Schauspieler Hellberg kraftvoll zum Aus- 
druck, was dem Feuerkopf Schiller vor hundert- 
fünfundsiebzig Jahren vorschwebte: die Verkör- 
perung eines Menschen aus einer jungen auf- , 
strebenden Klasse, die den alten verfaulten 
Schmarotzern der Gesellschaft den Kampf ansagt. 
Martin Hellbergs Worte zum Abschied: „Sn 
möchte ich auch, daß unser Film vor allem von 
den vielen Mädchen und Jungen verstanden wird, 
die Schiller noch nicht kennen. Er ist vor allem 
ein Dichter der Jugend, und ich glaube, Friedrich 
Schiller hat der jungen Generation in Deutsch- 
land 1959 genausoviel zu sagen wie damals, als 
er in Oggersheim und Bauerbach ‚Kabale und 
Liebe‘ niederschrieb. In diesem Sinne grüße ich 
die Leser des Magazins der Jugend zum Schiller- 
Jahr.“ & Dieter Borkowski 
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Ferne heran. Er überquert auf geschotter- 
tem, gestrüppbestandenem Damm eine 
Mulde und läuft geradewegs auf Parske zu. 
Klaus Parske, stud. phil. im fünften Semester, 
liegt seit Stunden im Gras in der Nähe jenes 
Gleises, unter dem Kopf eine Aktentasche, die 
er als Stützkissen benutzt. Er ist mit einer Fahr- 
‘karte versehen, lautend über gut 100 Fahrt- 
kilometer, denn so weit ist es von hier bis zur 
Halle des Ostbahnhofs in Berlin. Etwa zwanzig 
Schritt von Parske entfernt steht ein niedriges 
rotes Backsteinhäuschen mit der anspruchsvollen 
Aufschrift „Bahnhof“, und dem Ortsnamen da- 
hinter. Es ist nur eine kleine Station, besser 
gesagt ein Haltepunkt, und eingerichtet wohl nur, 
weil ein Betonwerk in der Nähe liegt. Parske hat 
dieses Werk und seine Menschen kennengelernt. 
Er hat sich bereit erklärt, hier fünfzehn Tage 
während der Semesterferien zu arbeiten, un 
elf Tage liegen schon hinter ihm. 
Parske aalt sich, eine Sonnenbrille auf der Nase, 
und pustet ab und zu Löwenzahn-Fallschirme in 
die Luft. Die meisten dieser Fallschirmchen be- 
schreiben lustlos eine Kurve und setzen sich ihm 
als graue Tupfen ins dunkelbraune Haar. Mit 
einer Handbewegung fegt er sie von da hin- 
unter, und sie gleiten ins Gras. Sogar die Luft 
mag heute nichts tragen, denkt er, um im 
nächsten Augenblick von innen her zu erschrek- 
ken. Dieser Gedanke eben hat das schon Ver- 
drängte jäh wieder hervorgeholt. Auch er, Klaus 
Parske, drückt sich ja heute vorm Tragen, und 
wenn er sich nur ein wenig nach der Seite wen- 
. det, kann er aus der Tasche seines Jacketts die 
Ursache dafür, ein gefaltetes Stück Papier, her- 
ausziehen mit den knappen. Worten darauf: 
Kommen dringend erforderlich. 
Dieses Papierchen, ein Telegramm, wie man un- 
‘ schwer errät, war ihm am Morgen zugestellt 
worden, zur gleichen Stunde fast, da er es halb 
freudig, halb ärgerlich-abwehrend erwartete. Der 
ganze Plan, der zu dem Telegramm geführt, war 
Parske von Anfang an nicht geheuer gewesen. 
Wenn noch so listig eingefädelt, blieb es doch 
immer Täuschung. \ 
Zuerst hatte Parske schallend darüber gelacht, 
weil er alles für einen Scherz hielt. Doch wäh- 
rend des Nachhausewegs Unter den Linden hatte 
er gemerkt, daß es Rita ernst damit war. Da 
wehrte er sich nicht mehr dagegen, im stillen 
hoffend, sie werde es bis dahin wieder vergessen. 
Besagtes Telegramm nämlich sollte, dem schlauen 
Plane Ritas zufolge, in der Frühe des 12. August 
abgesandt werden, seinen 
Empfänger herbeirufend für 
den Nachmittag selbigen x 
Tages. Und dieser Tag 
fiel mit dem 
20. Geburts- 


D: Schienenstrang fließt aus flimmernder 


tag des Mädchens Rita zusammen, einer Studen- 
tin auch in der Hauptstadt Berlin. An solch 
einem Tage, der nur einmal zu feiern war im 
Leben, durfte Klaus, ihr liebster Freund — 
möglicherweise der Endgültig-Künftige —, nicht 
fehlen. Nicht umsonst hieß es ja, Frauen seien 
listiger als Männer und fänden selbst dort noch 
einen Weg, wo alles verstellt schien von Bäumen. 


Am Geburtstagsmorgen hatte sie das schmale 
Formular auf dem Postamt eilig ausgefüllt, dem 
Manne hinter dem Schalter auf dessen Frage 
freundlich die Antwort gegeben, ein Name hinter 
dem Text sei überflüssig, denn der Empfänger 
wisse Bescheid. So war das Telegramm auch rich- 
tig eingetroffen und hatte die berechnete Wir- 
kung in nichts verfehlt. Die sofortige Reise nach 
Berlin war ihm teilnehmend angeraten, ja 
geradezu befohlen worden, ohne daß Parske 
viele Worte verlauten ließ über den Inhalt der 
telegrafischen Nachricht. Jeder hatte den Boten 
mit der umgeschnallten roten Tasche gesehen, 
und wer wüßte nicht, daß es leider oft unerfreu- 
liche Mitteilungen sind, die uns auf diese Weise 
zugestellt werden. 

Mit rot angelaufenem Kopf, überhasteten Griften 
nach notwendigen Gegenständen hatte er die 
hellgelbe Aktentasche hervorgeholt und gepackt, 
während er hinter sich die erschrockenen Blicke 
der Freunde und Inge fühlte. Mit 


us höchst "zweitelhafter List und 
sinnigem Ich- ‘Geist des Mäd- 


gen für ihn — sein Frühstück wurde z. B. gleich 
herbeigebracht, obwohl man sich erst in einer 
halben Stunde gemeinsam dazu niedersetzen 
wollte —, all das machte ihn nur noch zerstreuter, 
fahriger, schickte ihm heiße Wellen ins Gesicht, 
so daß er fürchten mußte, sich dadurch zu ver- 
raten. Ganz im Gegenteil aber wirkte er nur um 
so echter. Zwei- oder dreimal stand er kurz vor 
dem Entschluß, alles aufzudecken, die Sache, 
| wenn dies überhaupt noch möglich war, als einen 
| Scherz hinzustellen, mit den Freunden dann dar- 
über zu lachen; hierauf, wie die Tage zuvor, zur 
Arbeit zu gehen, seinen Mann auch heute zu 
| stehen. Doch er wich jedesmal zurück, schalt sich 
im stillen eine Memme und fuhr weiter fort in 
der Rolle, die ihm in die Hand gedrückt worden 
war von Rita, dem kastanienbraunen Mädchen, 
seinem Schwarm und seiner Flamme. 
Der nächste D-Zug hielt erst in drei Stunden auf 
der kleinen Station. Doch man schob Parske 
geradezu hinweg, und ihn selbst trieb es hinaus. 
Auf dem Feldweg, der in die Nähe des Bahnhofs 
führte — die Straße wollte er meiden —, hoffte 
er die Gedanken ordnen, die Skrupel zerstreuen 
zu können. Er wollte sich umstimmen auf 
Freude, wie es dieser Tag, der Geburtstag Ritas, 
| von ihm verlangte. Und fast gelang es ihm auch. 


| Er stellte sich Rita vor in ihrem hellblauen, weiß 
gepunkteten Kleid, das sie auch heute sicher- 
lich gewählt hatte. Vielleicht würde sie ihn gar 
vom Bahnhof abholen, da kam er allerdings in 
Verlegenheit, denn ein Blumenstrauß, Rosen 
| mindestens, mußten ja noch rasch besorgt 
| werden. Unter solchen Gedanken war er am 
| Bahnhof angekommen. Der rasche Fußmarsch 
hatte ihm gutgetan. 
Da lag Parske. Er hatte hinter sich schon elf Tage 
Arbeit in Augusthitze und Zementstaub, und der 
zwölfte war der schwerste und sollte doch der 
| heiterste, freundlichste sein nach der geheimen 
| Absicht des Telegramms aus den Händen Ritas. 
Jäh war die Ruhe und innere Sammlung, endlich 
herbeigezwungen, wieder zerbrochen wie ein 
| irdener dünnwandiger Krug, zerbrochen an den 
| lächerlich dahinschwebenden Samenkörnchen des 
Löwenzahns. Das Unbewußte war wieder bewußt 
| geworden, das Verdrängte wieder herauf- 
| gekommen wie ein quälender. Alp. Parske sah 
zur Seite. Bunte, durchsichtige Schmetterlinge 
? schaukelten vorüber, verweilten kurz auf 
einer Blüte, glitten weiter zur nächsten 
im ruhelosen, sinnlosen Spiel, wie es 
ihm schien. Es kam ihm in den Sinn, 
daß in irgendeinem - flachen Gedicht 
das Leben mit einer grünen Wiese und 
der Mensch mit einem Schmetterling 
verglichen worden war. Nein, dachte, 
_ er, wir sind keine Insekten, wir haben 


Gefühle, wir können denken, wir haben einen 
Willen... Die Pfiffe einer Lokomotive schreckten 
ihn aus seinen Betrachtungen. War es soweit, 
nahte der D-Zug nach Berlin? Da sah er die 
Maschine heranstürmen, eine Kette rotbrauner 
Wagen hinter sich herziehend. Das war noch nicht 
der nach Berlin-Ostbahnhof! Auch die Armband- 
uhr sagte es ihm. Ganze vierzig Minuten blieben 
noch. Er legte sich wieder auf seinen alten Platz 
zurück, sinnierte weiter. Vielleicht bin ich tat- 
sächlich ein Individualist, dachte er. Einige Male 
schon hatte er diesen Vorwurf hören müssen. 
Ach, wenn er nur erst rollte, den Ort veränderte, 
dann kam man sicherlich auch auf andere Ge- 
danken, und dies hier, der Trick und Kunstgriff, 
blieb für heute zurück, verblaßte schließlie 


zeihen Sie“, sagte ein blaubemützte 
habe Sie schon mal im Betonwerk & 
gehören doch zu den Studemie 

Parske und dachte im 
wissen Sie, das ist so, kö 
sagen, wieviel Mann Si 
Stunden kommen W3 
ich könnte dann gleic 
das Entladen ungefähr da 
station will nämlich gleich: 
laden.“ 


„Zweiundzwanzig sind wir“, sagte 
erschrak plötzlich. „Ah, das ist gut!“ 
Blaubemützte. „Das sind elf mal zwei, es 
immer zwei am Waggon sein, sonst stockt 
Ganze.“ 

Der Mann rannte davon. 


Parske wollte rufen: „Warten Sie doch, es ist ja 
einer weniger, ich habe es nicht bedacht!“, aber 
der Mann telefonierte schon wieder in seinem 
Backsteinhäuschen. 


Sonst stockt das Ganze, stockt das Ganze... 
Parske hörte es noch einmal und wußte nicht, 
ob er es sagte oder der Blaubemützte in dem 
Backsteinhäuschen. 


Er war nun aufgestanden, denn es war Zeit ge- 
worden für den Zug. Aber — er stieg nicht ein, 
sondern lief mit immer schnelleren Schritten den 
Feldweg entlang zum Betonwerk. — 


Am selben Tag noch gab er im nächstgelegenen 
Ort ein Telegramm auf: „Herzlichen Glück- 
wunsch. Kommen heute unmöglich. Sehe manches 
neu. Später erkläre ich alles.“ 
„Können Sie da nicht noch streichen?“ fragte der 
Postangestellte. „Nein, streichen möchte ich 
nicht“, sagte Parske, „man muß wissen, woran 
man ing 
2 Werner Neubert 


Fotos: Kühn, Karpinski 


ist 
er 
die 
Illu- 


er ihn nicht kennt, 

selber schuld, denn 

hat offensichtlich 
Karikaturseiten unserer 
striertten und bunten Zeit- 
schriften noch keines Blickes 
gewürdigt (solche Zeitgenossen 
soll es. ja immer noch geben). 
Dort nämlich ist der Zeichner 
Karl Schrader zu Hause, und 
sein Stil gehört zu den aus- 
geprägtesten unseres hiesigen 
Humors. Mit wenigen Strichen 
drückt er das Wesentliche aus 
und schafft Typen und Situa- 
tionen, über die man wirklich 
herzhaft lachen kann. 
Ansonsten wohnt er in der 
Schönhauser Allee. Sein Atelier 
ist ein ehemaliger kleiner 
Krämerladen mit Blickrichtung 
zur Straße. Moment bitte, nicht 
so voreilig. Mit Künstlerspleen 
hat 


Schrader fühlt sich nun einmal 
Groß- 


mitten in der Berliner 


hräder mit Kamera auf Fischjagd 
Ti : 


A 12 er 


stadtluft wohl und möchte auch, 
wenn er am Zeichenbrett steht, 
diese Atmosphäre nicht missen. 
Und so nebenbei hat sich schon 
manches Objekt unbewußt sei- 
nem Zeichenstift direkt vor dem 
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dies nichts zu tun. Karl: 


Ladenfenster 
waren es „plaudernde“ Haus- 
frauen, dann fiel ihm eine 
spielende Kindergruppe auf, und 
selbst ein Liebespärchen mußte 
daran glauben. Denken Sie nun 
nicht, daß Karl Schrader von 
früh bis spät mit gezücktem 
Bleistift hinter der Gardine sitzt 
und darauf wartet, daß Sie oder 
ein anderes Opfer vorbeikom- 
men. So einfach ist die Arbeit 
eines Karikaturisten nun wieder 
nicht. Wie er selbst sagt, genügt 
es nicht, eine lange Nase zu 
zeichnen, obwohl Karl Schrader 
das gerne macht, weil er den 
Vorsprung in den Gesichtern 
eben komisch findet. Der Kari- 
katurist muß vor allem das 
Wesen der Menschen erfassen, 
das Leben immer aufs Neue 
studieren. 


A propos studieren. An diese 
Zeit denkt Karl Schrader mit 
gemischten Gefühlen zu- 

rück. Er, ein-Ham- 


gestellt. Einmal 


. burger 

Jung’, der früh 
seine Eltern ver- 
lor, wuchs in Hildes- 
heim bei seinem Onkel 
auf. Schon damals saß Karl 
stundenlang über dem Zeichen- 
block und bannte alles aufs 
Papier, was sich in der Lüne- 
burger Heide zeigte. Als er 
14 Jahre hinter sich gebracht 
hatte, wurde es ihm zu eng in 
den muffigen Klassenräumen des 
Gymnasiums, und immer größer 
wurde sein Verlangen, Zeichner 
zu werden. Doch der besagte 


Onkel wollte es anders. Karl 
sollte standesgemäß studieren, 
irgendein Fach, was, spielte 


keine Rolle. Ja, wäre damals 
nicht sein Zeichenlehrer gewesen, 
der an sein Talent glaubte und 
ihm eine Freistelle an der Kunst- 
gewerbeschule verschaffte, wer 
weiß So verärgerte Karl 
Schrader seinen Onkel und — 
studierte doch noch, allerdings 


ach 


bei Professor Tiemann an der 
Leipziger Hochschule für Grafik. 
Und diese Schulzeit, zuerst 


als Anfänger und 
später als 
Meister- 


1 
schüler, hat 


sich gelohnt. Direk- 
tor Tiemann ließ ihm 

völlig freie Hand bei seiner 
Arbeit. Aber eine spitze ironische 
Bemerkung war ein schärferes 
Urteil als ein langer Vortrag. 
„Vor allem eins lernte ich bei 
Tiemann, zeichnen und nochmal 
zeichnen, die wichtigste Grund- 
lage für meine heutige Arbeit.“ 
Mit diesen Worten goß mir Karl 
Schrader erneut eine Tasse 
Kaffee ein und holte aus einer 
Ecke seines sparsam aber ur- 
gemütlich eingerichteten Ateliers 
— sprich Laden — eine große 
Mappe seiner letzten Arbeiten. 
Naturstudien und Aktzeichnun- 
gen waren darunter, die er nur 
für sich gemacht hat, aus Freude 
am Zeichnen und zur Übung. 
Doch diese Mußestunden muß er 
wieder durch sehr disziplinieries 
Arbeiten, mitunter gar mit 
einem Nachteinsatz, aufholen. 
„Und wann und wie kommen 
Sie eigentlich zu Ihren Einfällen“, 
wage ich zu fragen. Karl Schra- 
der blinzelt mich erst einem Mo- 
ment durch seine Brillengläser 
an, bevor er antwortet. „Auf 


nr! 


keinen Fall durch eine höhere 
Eingebung. Manchmal sogar bei 
einem Streitgespräch in der Re- 


daktionssitzung beim ,‚Eulen- 
spiegel‘. (Na, wenn es dort nicht 
geistvolle Eulenspiegeleien geben 
würde, wo dann...) Wenn man 
mit offenen Augen durchs Leben 
geht, fällt einem vieles auf, was 
man kritisch und humorvoll für 
die Nachwelt aufzeichnen kann, 
und wenn man gerade nichts 
trifft, muß man zu Hause seinen 
Kopf etwas aushöhlen.“ 

Daß Karl Schrader mit offenen 
Augen durchs Leben geht und 
nicht schlechthin Witze macht, 
beweist er immer wieder bei der 
Darstellung menschlicher Schwä- 
chen, aber auch mit spitzer 
Feder, die die ewig gestrigen 
Säbelrasseler Westdeutschlands 
aufspießt. Seit neun Jahren be- 


reits läßt er in unseren Zeitungen 
so seinen Zeichenstift zu uns 
sprechen. Und taucht ein neues 
Problem auf, wartet er nicht 
lange, sondern hilft mit seinen 
Mitteln, es zu lösen. Ran an die 
Basis, ist die Devise. Karl Schra- 
der will für einige Zeit nach 
Saßnitz ins Fischkombinat gehen. 
Dabei kann er gleich das Nütz- 
liche mit dem Angenehmen ver- 
binden. Nützlich wird es sein, 
mal mit Hand anzulegen, und 
angenehm, täglich die See vor 
der Nase zu haben. Ja, Sie er- 
raten es fast. Karl Schrader hat 
auch ein Steckenpferd, doch er 
sammelt weder Bierflascheneti- 
ketts noch abgenutzte Fahrrad- 
speichen, er hält es mit einem 
Ausgleichssport für seine son- 
stige Stubenhockerei. Er ist lei- 
Genschaftlicher Taucher. Immer, 


so sieht der „wasserhungrige" Karikatdrist seine Opfer 


Fotos: Horst E. Schulze 


wenn es die Zeit zuläßt, setzt er 
sich in den Wagen und fährt mit 
seinem Freunde, dem Fotografen 
Horst E. Schulze, an einen See 
am Stadtrand Berlins. Im Urlaub 
aber geht es ans große Wasser. 
Dem Grund der blauen Adria hat 
er auf diese Weise bereits einen 
Besuch abgestattet. Vor zwei 
Jahren bei einer Reise durch 
Jugoslawien. Für den nächsten 
Urlaub tippe ich auf das 
Schwarze Meer. Aber wer weiß?! 
Da in dieser Jahreszeit in un- 
seren Breiten einem Freibad ein 
heißer Grog vorzuziehen ist, 
lassen Sie uns wieder auftauchen 
und Karl Schrader zum Abschied 
sagen, daß wir uns weiterhin 
viele spritzige Einfälle von ihm 
wünschen, damit das Lachen bei 
uns um einige Prozente steigt. 
Wolfgang Scheel 
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Ei Blinder will die Straße überqueren — du 
springst hinzu, faßt ihn unter und geleitest ihn 
über den Fahrdamm — wehrst das Dankeschön 
ab — es war doch selbstverständlich. Du gehst 
den Weg zurück, schaust dich noch einmal um, 
und es überkommt dich ein Mitleid, ein Traurig- 
sein. Und du versuchst, dich abzulenken, deine 
Gedanken zu ordnen. 
x 


Im Zimmer des Direktors der Deutschen Zentral- 
bücherei für Blinde sitzen mehrere Menschen um 
den Konferenztisch. Drei von ihnen sind blind. 
Es sind Menschen wie du und ich, mit den 
gleichen Problemen, den gleichen Gefühlen, 
Wünschen und Hoffnungen. In ihren Gesichtern 
kann man lesen wie in deinem Gesicht, es 
spiegelt sich darinnen Freud und Leid. 

„Die Lebenstüchtigkeit eines Menschen wird im 
wesentlichen nicht vom Grad der Behinderung 
bestimmt, sondern vielmehr von seiner Einstel- 
lung zum Leben und zur Gesellschaft“, heißt es 
in einem Jahrbuch der Blinden „Die Brücke“. 


12 


Dann darf, man wohl annehmen, daß die blinden 
Menschen in unserer Ordnung, die frei ist von 
der Ausbeutung des Menschen durch den Men- 
schen, als Gleichberechtigte leben? 


DER STUDENT 


Er ist der Stillste in diesem Kreis, der 32jährige 
Gerhard Mathow, und ist seit seiner Geburt blind. 
Mit sechs Jahren kam er in die Blindenanstalt, 
lernte dort rechnen, schreiben, lesen. Seine Hände 
glitten über die Seiten, und die Lippen formten, 
was die Finger aus der Punktschrift ertasteten. 
War es auch um ihn herum dunkel, so gehörte 
er doch längst zu einer Generation, die dank der 
revolutionären Tat eines Louis Braille dem 
Dunkel der Unwissenheit entronnen war. Louis 
Braille, selbst ein Blinder, dessen Geburtstag sich 
in diesem Jahr zum 150. Male jährte, hatte die 
Punktschrift erfunden, die aus einer Sechs- 
Punkte-Grundform besteht und 63 Kombinations- 
möglichkeiten zuläßt, Sie, eine Noten- und 
Mathematikschrift erlangten internationale Gel- 


tung. Sehr viele Blinde, die physisch dazu in der 


w 


Lage sind, beherrschen sie heute in Schrift und 
Lesbarkeit. 

Gerhard Mathow arbeitete nach seiner Schul- 
entlassung als Bürstenmacher. Er hätte gern 


einen anderen Beruf gewählt, in dem er seine 


geistigen Fähigkeiten entwickeln könnte. Das 
nächste Ziel hieß darum: Stenotypist. 

Gerhard schloß sich schon bald nach ihrer Grün- 
dung der FDJ an, wurde Mitglied‘ der Kreis- 
leitung in Peitz, arbeitete hier auch als Steno- 
typist. Einige Jahre später tippte er’ Manuskripte 
für die Leipziger Volkszeitung. Seine Liebe und 
Anhänglichkeit zur FDJ waren geblieben, doch 
was spiegelte sich in den Spalten der Zeitung von 
dieser Arbeit wider? Es war nicht viel — warum 
sollte er nicht? — Und’so kam es, daß er über 
Probleme der Jugend schrieb, Stadtverordneten- 
versammlungen besuchte. Immer stärker wurde 
der Wunsch nach höherer Bildung, Gerhard wollte 
studieren. Und wenn — wie vorhin gesagt wurde 
— die Lebenstüchtigkeit eines Menschen im 
wesentlichen nicht vom Grad der Behinderung 
bestimmt wird, dann dürfte einem blinden jungen 
Menschen die Universität nicht versagt bleiben. 
Seit 1956 studiert Gerhard Mathow am Franz- 
Mehring-Institut in Leipzig Gesellschaftswissen- 
schaften. Ein paar Jahre später wird er vielleicht 
dein Dozent sein, und du wirst das als die selbst- 
verständlichste Sache der Welt empfinden. 

Seit einigen Jahren ist Gerhard verheiratet und 
Vater eines kleinen Mädchens. Frau Mathow sagt, 
daß sie sich das Leben mit einem Blinden zu- 
nächst viel schwerer vorgestellt hat. Sie sind sehr 
glücklich miteinander. Und demnächst wird sich 
die Familie einen Fernsehapparat kaufen. Das 
Zeitalter der Wissenschaft und Technik will von 
Sehenden und Blinden bewußt erlebt sein. 


DER ASSISTENT 


Werner Uhlig ist 27 Jahre alt. Er erblindete im 
frühen Kindesalter und erlernte den Beruf eines 
Korbmachers. 1950 bewarb er sich bei der ABF, 


studierte zunächst in Leipzig, dann in Berlin.- 


Heute arbeitet er als Seminarleiter an der Jour- 
nalistischen Fakultät und hält selbst Vorlesungen. 
Das hört sich einfach an und ist doch mit 
vielerlei Schwierigkeiten verbunden. Eine Halb- 
 tags-Hilfskraft steht ihm zum Vorlesen zur Ver- 
fügung. Während des Seminars ist er natürl 
auf die Hilfe der Studenten angewiesen. We 
hat das so gelöst: Ein Kommilitone sag Si 
jeweils, wer sich zu Wort gemeldet hat. So is 


es ihm möglich, alle in die Diskussion mit ein- 
zubeziehen. Werner -kennt sein Kollektiv gut. 
Er hat das gleiche Gehalt wie seine sehenden 
Kollegen. Hinzu kommt das Blindengeld in Höhe 
von 120 DM, das jeder Blinde in der DDR erhält, 
und eine Rente von 115 DM, die jeder Blinde 
bekommt, der fünf Jahre in der SVK versichert 
ist. Bei Jugendlichen genügen zwei Drittel der 
Zeit. 

Neun Jahre lang ist Werner Uhlig ständiger Gast 
der Blindenbücherei. Das Entleihen von Fach- 
literatur, gesellschaftswissenschaftlichen oder 
belletristischen Werken, Fremdwörterbüchern, 
Noten oder Schulbüchern kostet keinen Pfennig. 
33000 Bände etwa verleiht die Bücherei jährlich 
an Leser in der Republik und im Ausland. Auch 
die Kaufpreise wurden gesenkt. Der große Duden, 
der vor einigen Jahren 149 DM kostete, ist jetzt 
für nur 9.60 DM erhältlich. 


Werners Steckenpferde sind alle Werke der Poli- 
tischen Ökonomie. Oft nimmt er aber auch 
andere Bücher zur Hand — Märchenbücher — 
und liest der kleinen Tochter vom Schneewittchen 


und den sieben Zwergen oder vom Aschenbrödel 
vor. Daß er gern schwimmt und — da Natur- 
liebhaber — mit seiner Frau Radwanderungen 
auf dem Tandem macht, gehört auch zu diesem 
lebensfrohen Menschen. 


DER DIREKTOR 


Die Blindenbücherei könnte sich keinen besseren 
Direktor wünschen als Herbert Jakob. Ihn, der 
in seiner Jugend tiefste Erniedrigungen hin- 
nehmen mußte. Voll’ gesundem Optimismus, 
lebensklug und mit einer guten Dosis Humor 
versehen, ist 'er ein Mensch, der jedem Achtung 
abverlangt, was die Arbeits- und Lernintensität 
anbelangt. 


Er wurde 1921 in einem kleinen thüringischen 
Dorf geboren. In der Volksschule konnte er zwar 
beim Geschichts- und Heimatkundeunterricht 
folgen, das Lesen und Schreiben blieb ihm ver- 
sagt. Viel später erst erfuhren die Eltern, daß 
es in Gotha eine Blindenhilfsschule gab. In 
Weimar erlernte er den Beruf des Bürsten- 
“ machers. Der Direktor der Anstalt meinte, daß 
die Fähigkeiten eines Blinden mit Korbflechten 
oder Bürstenmachen erschöpft seien. Einem 
Glückszufall verdankte es Herbert Jakob gegen 


Tagespresse. — Ein Schienenkran für Ungarn 
wird in der DDR gebaut; Herbert Jakob läßt sich 
vom Greifer in die Höhe befördern — im Mäh- 
drescherwerk, beim VEB Zeiß spürt er Neues, 
Interessantes für den Leser auf. Nichts entgeht 
dem Journalisten. Oft muß er sich verteidigen, 
Rede und Antwort stehen, wo er Mißstände kri- 
tisiert hat. So wird er sicher im Umgang mit der 
Umwelt. Einer seiner schönsten Augenblicke ist, 
als man ihm die Aktivistennadel an den Rock- 
aufschlag hettet. 

1955 wurde ihm die Leitung der Deutschen Zen- 
tralbücherei für Blinde anvertraut. Weit über die 
Grenzen unserer Republik hinaus hat dieses 
Institut einen Namen. Im letzten Krieg wurden 
35 000 Punktschriftbände ein Raub der Flammen. 
Der Krieg forderte aber auch von vielen jungen 
Menschen das Augenlicht. Der Ruf der Blinden 
nach Punktschriftbänden wurde unüberhörbar. 


Heute verfügt die Bücherei wieder über 
21 000 Bände. Von Klassikern bis zur Gegenwarts- 
literatur reicht die Skala. Eine Viertelmillion DM 
stellte der Staat außerdem zur Einrichtung eines 
‚modernen Studios für „Sprechende Bücher“ zur 
Verfügung. Große Summen hierfür entstammen 
auch den Einnahmen aus dem Zahlen-Lotto. 
Werke der Weltliteratur und Hörspiele "werden 
im Studio von bekannten Rundfunksprechern und 
Schauspielern auf Tonband gesprochen. Die 


Die Rundfunksprecherin Christine Geitner gestaltet das Buch „Die 
Begegnung“ von Hausınann für alle Blinden zu jeinem Erlebnis. 
Jedes ihrer Worte wird von den Tontechnikerinnen jaenan verfolgt 


Kopien dieser Bänder reisen nach Ost und West — 
kostenlos und portofrei. Im letzten Jahr waren 
es 28 000. Und wo immer sich eine Gruppe blinder 
F t Y Menschen zusaınmenfindet, haben sie ein Ton- 
bandgerät, lauschen sie gespannt den Worten des 
Funksprechers Siegfried Loyda, der sie in die 
abenteuerliche Welt eines Jack London entführt, 
erleben sie Balzac, Leonhard Frank oder Wolf- 
gang Schreyer. 


Herbert Jakob leitet das Haus zum Wohle der 
Blinden. Das Resultat aller hier Tätigen gereicht 
letzten Endes unserer Republik zur Ehre, denn 
mag in kapitalistischen Ländern, in West- 
deutschland, die Blindenfürsorge verschiedent- 
lich gut sein, sie ist weniger ein Anliegen des 
Staates als’ caritativer Verbände oder Hilfs- 
organisationen. Und gar zu viele Buckel blinder 
Menschen wurden krumm vom vielen Danke 
sagen. 


Fotos: Richter 


Ende des Krieges, daß er das Geld zusammen- * 


bekam, um in Nürnberg die Ausbildung als Tele- 
fonist und Stenotypist zu finanzieren. Beide Prü- 
fungen bestand er mit der Note „Sehr gut“. 


D. triffst täglich Blinde auf der Straße. Sie sind 
wie du wertvolle Mitglieder unserer sozialisti- 
schen Gesellschaftsordnung, die ihren Platz aus- 
füllen, wie du deinen ausfüllst. Mitleid und 
Traurigsein, das sind Beileidsbezeugungen an eine 
überholte Welt, Verständnis und echte Hilfs- 
bereitschaft brauchen sie. Inge Karl 


Das Jahr 1946 sah ihn als Delegierten auf dem 
Vereinigungsparteitagg der beiden Arbeiter- 
parteien in Thüringen. Wenige Jahre später ver- 
diente er sich seine Sporen als Redakteur bei der 
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D: Mond kam für einen’ Augenblick hinter dem dunklen Wolkengebirge 
hervor, und die Schaumkämme der Wellen schimmerten im fahlen 
Licht. Um die Hütten der Fischereisiedlung heulte der Sturm. Pietro aber, 
der Salzsieder von Chioggia, hatte sich durch den Sturm nicht abhalten 
lassen, Pietro war zu Maria gekommen, die mit dem hundertjährigen 
Gherardo in einer der Hütten am Strande des Lido wohnte. 

Es roch nach Fisch und Schilf und Holzspänen. Der alte 
Gherardo saß am Tisch und schnitzte ein Schiff. 

„Eine Nacht für Salzschmuggler!“ sagte er nachdenklich. 
Die Hütte erbebte unter den Sturmstößen. Pietro war- 
tete auf ein gutes Wort von Maria. Freute sie sich 
nicht, daß er gekommen war? Er faltete seine kräf- 
tigen Hände zusammen und starrte in das offene 
Feuer. Maria kochte eine Fischsuppe. Mit einem 
Holzlöffel stand sie vor dem Kupferkessel. 
Der Schein der Flammen und das trübe Licht 
der Öllampe beleuchteten ihr Gesicht, das einen 
lauschenden, sehnsüchtigen Ausdruck hatte. 


WILLI MEINCK 


Die Fische in der würzigen Brühe wurden weich. Der alte Gherardo hob den Kopf. 

„Iräumst du schon wieder, Mädchen?“ fragte er. 

Maria fuhr zusammen. 

„Gleich, Großväterchen!“ 

Pietro sprang auf und nahm den Kessel vom Feuer. Das Mädchen räumte die Holzspäne beiseite und 
stellte die Schüssel auf den Tisch. Sie setzten sich, tauchten die Löffel ein und begannen zu essen, 
Maria betrachtete verstohlen Pietro. Da kreuzten sich ihre Blicke, das Mädchen schlug die Augen 
nieder und errötete. 

Sie ist noch jung, dachte Pietro, siebzehn Jahre. Versteht noch nichts vom Leben... Ich muß geduldig 
sein. Gute Gefühle und Vorsätze erwachten in ihm. Er war in Chioggia als neihiker. jähzorniger 
Bursche bekannt, Marias Nähe aber machte ihn beherrscht und ausgeglichen. N 

Die Zeit verrann in spärlichem Gespräch. Der alte Gherardo schnitt aus einem Stück Leinwand winzige 
Segel, Maria lehnte an der Wand neben dem glimmenden Feuer und hielt die Augen geschlossen. 
Pietro lauschte auf den Sturm, der mit unverminderter Kraft tobte. Als er Maria die Hand zum 
Abschied reichte, sah er forschend in itfr Gesicht. Der Sturm riß ihm fast die Tür aus der Hand, Regen 
klatschte gegen seine Kleider. Er stemmte die Schultern vor, legte die Hände auf den Rücken und 
ging den Weg zwischen den Dünen entlang. Links von ihm lag das Meer und stürmte gegen die lang- 
gestreckte Insel, und rechts quirlten die Wasser der Lagune. 

Maria setzte sich auf das Schilflager. „Wollt Ihr nicht schlafen gehen, Großväterchen?“ fragte sie. Der 
alte Gherardo ließ sich in seiner Schnitzarbeit nicht stören. Maria zog ihre Kleider aus und legte sich 
auf ihr Lager. 

War es das stürmische Wetter, das ihr den Schlaf raubte? Sie wälzte sich von einer Seite auf die 
andere. Großvater Gherardo packte seine Schnitzmesser zusammen, löschte die Öllampe, und legte 
sich nieder. 

Der Sturm legte sich so schnell wie er gekommen war. Ein Traum plagte Maria. Ein Mann mit ver- 
zerrtem Gesicht beugte sich über sie, er trug Pietros Gesichtszüge. Sie wollte sich wehren, aber ihre 
Arme waren wie gelähmt. Da hob er sie hoch, trug sie durch eine Gasse zu-einem dunklen Wasser 
und warf sie hinein. 

Maria erwachte und sah sich um. Ihr heftig schlagendes Herz beruhigte sich. Der Mond schien durch 
das kleine Fenster. Der alte Gherardo schlief seinen festen gesunden Schlaf. 
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ER Salzschmuggler wurden von der 
= peinlichen Gerichtsbarkeit der Repu- \, 

blik Venedig zu lebenslänglicher \ 
Sklavenarbeit auf der roten. Ver- \ 
brechergaleere verurteilt oder mit dem 


Schmuggler zwischen den beiden Säulen vor de b N 
Dogenpalast hingerichtet worden. , 
Kapitän Francesco, der mit unbewegter Miene am Ste ver 
seiner Warenbarke stand, fuhr nicht gern an der roten Verbrechergale Jim 

Canal von San Marco vorbei. Er warf einen kurzen Seitenblick auf das schW 

mende Gefängnis und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der durch Ulmenp 
markierten Schiffahrtsstrecke zu. Der dunkle, windbewegte Abend, der eine stürmische; 
Nacht ankündigte, war seinem Unternehmen günstig. Die wendigen Barken der Scher+ 
gen wagten sich bei solchem Wetter nicht zu weit auf die Lagune hinaus. Francesco hatte 
Salz für San Nicolo geladen. Und der Hafen von San Nicolo gehörte zum venezianischeh! 
Zollgebiet, so daß Agniolo, der Lastträger, keine Bedenken gehabt hatte, sich von Kapitän‘ 
Francesco für diese Fahrt anwerben zu lassen. Agniolo konnte nicht ahnen, daß er den 
Platz jenes Schmugglers einnahm, dessen Hinrichtung er vor einigen Tagen beigewohnt a 
hatte. IIIO 
Der Wind spannte die Segel und trieb die schwer beladene Barke schnell vorwärts. Agnio \ 
stand neben dem Steuer und wußte nicht recht, was er anfangen sollte. Seine Arbeit began 
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erst, wenn sie den Hafen angelaufen hatten. Er kannte die Lagune von vielen BE — 

Erstaunt bemerkte er, daß die Barke nicht den direkten Weg nach San Nicolo nahm, sondern : 

auf die schmale Durchfahrt zwischen San Giorgio und La Guidecca zusteuerte. Da man aber |} 

auch auf diesem Wege den Hafen erreichen konnte, schlief sein aufflackerndes re 
R 


wieder ein. V 
Als die Barke das offene Wasser erreichte, wurden die Segel vom Sturm gepackt. Die 
schattenhaften Konturen der Insel La Guidecca versanken im Dunkel der Nacht. Bald 
erreichte die Barke San Spirito und steuerte auf das Castello von Povelgio zu, dem gefähr- 
lichsten Punkt für alle Schmuggler, denn hier lauerten die Barken der Schergen und liefen 
in ständigem Wechsel aus. 

Für den Lastträger Agniolo war es jetzt klar, daß sie nicht nach San Nicolo segelten, sondern |' 
sich auf einer Schmuggelfahrt befanden. Der Kapitän hatte ihn in der schmählichsten Weise 
belogen. Ein dumpfer Zorn erwachte in dem breitschultrigen Lastträger, der sich sein’ Leben 
lang durch die ehrliche Arbeit seiner kräftigen Arme ernährt hatte. Vier Männer befanden | 
sich an Bord, dazu der bärenstarke Kapitän. Agniolo versuchte, sich die Gesichter und’ 
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Gestalten der vier vorzustellen, konnte sich aber nur an den mageren Steuermann mit den 
eingefallenen Wangen, der ihm kein ernster Gegner zu sein schien, erinnern. Es gab nur eine 
. Möglichkeit, eine Änderung des Kurses zu erzwingen: er müßte den Kapitän niederschlagen 
BR und die anderen mit dem Dolch in Schach halten. 
Mit kundiger Hand, alle Sinne angespannt, steuerte Kapitän Francesco durch die Nacht. Im 
Laderaum standen gut verstaut die Salzsäcke, die an das andere Ende der Lagune gebracht 
werden sollten, um dort gegen klingendes Gold an die Aufkäufer der norditalienischen Fest- 
landstädte abgegeben zu werden. Mit drei mächtigen Sätzen sprang Agniolo auf Kapitän 
Francesco zu und schlug ihm den Steuerknüppel aus der Hand, Die Barke richtete sich auf, 


Wellen. 
„Bist du wahnsinnig!“ knirschte Francesco und warf sich auf den Gegner. 
„Nimm das Steuer!“ schrie er dem dürren Steuermann zu, der neben den Kämpfenden auf- 
getaucht war. Die beiden Männer hielten sich umschlungen, ihre Adern an Hals und Kopf 
* % “ traten fingerdick hervor. Der Steuermann legte die Barke vor Wind. Francesco drückte seine 
“N Arme wie eine Zange eh so daß sich der Griff des Dolches unter Agniolos Wams ‘gegen 

| f die Rippen preßte. 

m. #4 ‚ Doch der Lastträger spürte keinen Schmerz. Es ging jetzt um Tod oder Leben. Kapitän Fran- 
i [3 „cesco war noch von keinem Gegner besiegt worden. Ein Schwächerer als ‚Agniolo hätte nach 


P dieser gefährlichen Umklammerung mit gebrochenen Rippen am Boden gelegen. Der Sturm 
| spielte eine grausige Melodie zu dem stummen, keuchenden Ringen. Das Schiff neigte sich 
16 


Aufprall gegen die Holzplanken. Im Fallen hatte Agniolo den Griff seiner Arme gelockert, um 
«mit stärkerem Druck am unteren Teil der Wirbelsäule ansetzen zu können. Francesco drehte 
sich blitzschnell herum und schleuderte, mit einem gewaltigen Schwung seines gewölbten 
Rückens die Umklammerung sprengend, den Körper des Gegners durch die Luft. 
Agniolo flog gegen die Reling und schlug mit dem Kopf hart gegen die Kante, Instinktiv krall- 
ten sich seine Hände in das Holz. So entging er der Gefahr, über Bord gespült zu werden. In 
diesem Augenblick ließ der Steuermann den Steuerknüppel fahren. Er wollte sich auf den am 
Boden Liegenden stürzen, um ihn über Bord zu schleudern. Doch Kapitän Francesco riß ihn 
am Kragen zurück und stieß ihn mit einer Armbewegung gegen das Heck. „Teufelssohn!“ 
brüllte er mit verzerrtem Gesicht und blutunterlaufenen Augen, „halt’ den Kurs!“ 
Agniolo war inzwischen, etwas benommen noch, auf die Füße gekommen. „Nimm den Dolch!“ 
flog es ihm durch den Kopf. Aber’ er griff nicht nach der Waffe, obwohl 
er wußte, daß der Kampf bis zum Ende durchgefochten werden würde. 
Kapitän Francesco senkte den Kopf und stürmte auf Agniolo los. 
Der Lastträger sah den Stiernacken und die geballte- . 
Faust, die wie ein Hammer gegen seine Magengrube 
schnellte, Im letzten Augenblick sprang er 
zur Seite. Francescos Faust schlug 
gegen das Holz. 
Das Blut floß über die Knöchel 
und rieselte über den Hand- 
rücken. Jähzorn und Wut „NEL= 
nebelten Francescos Gedanken. E; 
sprang dem Gegner nach, der sich 
mit dem Rücken an den Mastbaum 
5 lehnte und mit klarer Überlegung 
x. den Angriff erwartete. 
“  Agniolo wollte e neuen ı\. 
Umklammerung wei- 
chen. Er -schnellte 
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beängstigend flatterten die Segel um die Rahen, sie verlor an Fahrt und tanzte ziellos auf den 


stärker zur Seite, die Kämpfenden verloren das Gleichgewicht und schlugen mit dumpfem’ 
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JEAN CLAUDE PASCAL heißt er, ist 
32 alt, noch Junggeselle und hat bisher in genau 


32 Filmen gespielt. Für einige Wochen fischt er 
nun in Babelsberg „im Trüben“. „Trübe Wasser“ 
ist der Titel des deutsch-französischen Gemein- 
schaftsfilms nach Balzacs Roman „La Rabouil- 
leuse“, die Krebsfängerin, Jean spielt darin — 
es ist die Zeit der bourbonischen Restauration, 
die Epoche von „Rot und Schwarz“ — die Haupt- 
rolle, einen’ Offizier der ehemaligen Kaiserlichen 
Armee, der, jetzt mittellos, „vorwärtskommen“ 
will. Es koste, was es wolle! Einer also aus der 
Reihe der Rastignac, der Clyde, einer, der wort- 


PROMINENTER GAST IN BABELSBERG 


wörtlich über Leichen geht, um nach „oben“ zu 
kommen. Am Ende hat es Philippe Bridau wirk- 
lich geschafft. Er'ist „oben“, Er hat die Millionen 
seines Onkels ergaunert. Aber dies alles erweist 
sich dennoch als Pyrrhus-Sieg. Denn der Thron 
der Bourbonen wankt schon. Und mit dem Sturz 
des Julikönigs sind auch seine Schätze wieder 
perdu. Noch skrupellosere Finanzmogule liegen 
schon auf der Lauer, 

„Unser Film ist eine sehr schwierige Aufgabe“, 
meint Jean Claude Pascal, „sowohl für Regisseur 
Louis Daquin („Schiff ohne Hafen“; „Bel ami") 
und mich als auch für alle anderen am Film 
Beteiligten. Doch ich glaube, es wird ein guter 
Film.“ Die Arbeitsatmosphäre in Babelsberg 
findet er ausgezeichnet, und er hofft, daß er nicht 
zum letzten Male unter der Regie von Daquin 
bei der DEFA arbeitet. — Als Darsteller liebt Jean 
Claude Pascal die „Bunte Palette“, das weite 
Kaleidoskop von Charakteren und Typen. In jeder 
neuen Rolle will auch er immer wieder ein ganz 
anderer sein. Eben ein echter Schauspieler, ein 
Verwandlungskünstler ohne mimische und kos- 
metische Mätzchen. Und er ist auf den Bühnen 
Frankreichs, der Schweiz und der Niederlande 
ebenso zu Hause wie in spanischen, englischen 
und italienischen Filmatelicrs. Angefangen hat\er 
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vor 11 Jahren beim Theater, wo er in einer seiner 
ersten Hauptrollen im I. Akt 50 Jahre, im Il. Akt 
20 Jahre und im Ill. Akt 60 Jahre alt sein mußte. 


Das Stück hieß: „Frau in Weiß“ und stand sechs 
Monate auf dem Spielplan. Das Kuriose dabei 
für ihn: Rollen, die ihm nicht besonders lagen, 
waren bisher immer seine größten Erfolge. Auf- 
gaben, die sein ganzes Glück waren, kamen 
beim Publikum weniger an. Aber die Schau- 
spielerei ist ja auch nur eine Seite von Jean 
Claude Pascal. Außerdem ist er Sänger, wenn 
auch erst seit fünf Jahren. „In Frankreich ist es 
üblich“, erzählt der freundliche Charmeur aus 
der Seinemetropole, „daß bekannte Schauspieler 
zu Weihnachten ein paar Worte ins Mikrophon 
sagen, Ich tanzte dabei aus der Reihe. Ich sang.“ 
Ein Pariser „Schallplattenkönig“ saß zufällig am 
Radio, hörte seine Stimme und machte mit ihm 
auf Anhieb einen Jahresvertrag. Die Schall- 
platten waren so ein Erfolg, daß Jean Claude 
Pascal später singend nicht nur durch Frankreich 
zog, sondern auch bald — jetzt mit einem eigenen 
kleinen Orchester — durch Nordafrika. 

Sich bei uns in der Republik ein bißchen umzu- 
schauen, dazu fand er bisher leider kaum. Ge- 
legenheit; denn die anstrengenden Dreharbeiten 
in Babelsberg füllen den ganzen Tag. Ein kleiner 


Abstecher in das herbstlich überglänzte Sans- 
souci und ein kurzer Bummel durch Potsdam 
waren bisher alles. In Potsdam beeindruckte ihn 
besonders — das betonte auch Regisseur Daquin, 
als er in Potsdam die Curie-Allee einweihte — 
die weithin sichtbare Aufschrift an der tristen 
Brandmauer des ehemaligen Schlosses: Das ist 
der Krieg! 
Sind die Dreharbeiten in Babelsberg beendet, 
reist er vorerst in das heimatliche Paris zurück, 
wo er in Ruhe neue Pläne schmieden will. „Denn 
dazu“, meint er, „sollte man sich immer Zeit 
lassen.“ — Nun, Jean Claude Pascal muß es wis- 
sen, Nicht umsonst ist sein Name in der Welt des 
Zelluloids längst zu einem festen Begriff gewor- 
den, und nicht umsonst nennen ihn die Fran- 
zosen „ihren letzten ‚romantischen Liebhaber“. 
W.Noa 


Fotos: DEFA-Pathenheimer (4) 


„Einsteigen in den Fernschnellzug nach München 
über Frankfurt (Main). Türen schließen!“ Der 
Mann mit der roten Mütze auf dem Bahnhof in 
Bonn gibt das Abfahrtsignal. Der „Rheinpfeil“ 
setzt sich in Bewegung. In einem Abteil erster 
Klasse sitzt ein Offizier der Bundeswehr, Mit- 
arbeiter des Bonner Kriegsministeriums. Er hat 
einen persönlichen Befehl des Ministers, beim 
Institut für Zeitgeschichte in München Nach- 
forschungen über zwei Personen anzustellen. 
„Wer soll das schon gewesen sein, Reichpietsch 
und Köbis“, geht es ihm durch den Kopf. 

Anlaß seines Auftrages war ein Schreiben des 
Standortkommandanten Köln-Wahn, Major Rött- 
ken. Hier wurden die beiden Namen erwähnt. 
Niemand, selbst der Kriegsminister nicht, wußte 
etwas damit anzufangen. 

Wie kam das Schreiben des Kölner Standort- 
kommandanten auf den Schreibtisch des Kriegs- 
ministers? 

Auf der. Wahner Heide bei Köln befinden sich 
die Gräber der Matrosen Max Reichpietsch und 
Albin Köbis. Ermordet am 12. September 1917 auf 
Befehl eines Kaiserlichen Marinekriegsgerichtes 
- wegen „vollendeter kriegsverräterischer Auf- 
standserregung“, wie es in der Begründung des 
' Urteils hieß. Sie wurden ermordet, weil sie für 
die Beendigung des ersten Weltkrieges kämpf- 
ten, als Führer des revolutionären Matrosen- 
aufstandes vom 2. August 1917 auf dem Kaiser- 
lichen Schlachtschiff „Prinzregent Luitpold“. Von 
Spitzeln verraten, verhaftet, nach Köln gebracht, 
um Henker zu finden, die bereit waren, ihr 
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mörderisches Handwerk auszuführen. In Wil- 
helmshaven konnte kein Erschießungskommando 
zusammengestellt werden. Die Matrosen gaben 
sich nicht dazu her, den Mordbefehl an ihren 
Kameraden auszuführen, Albin Köbis schrieb in 
seinem letzten Brief: „... Mittwoch, den 12. Sep- 
tember, 4 Uhr morgens falle ich, ein Opfer der 
Militärjustiz... Ich sterbe nicht gern so jung, 
aber ich sterbe mit einem Fluch auf den deut- 
schen Militärstaat.“ 

Einundvierzig Jahre später sollten junge Arbeiter 
aus Köln‘ diesen Militärstaat erneut kennen- 
lernen. 

Mitglieder der Falken, Jungsozialisten, junge 
Gewerkschafter und Naturfreunde sind zusam- 
mengekommen, um die Vorbereitungen für eine 
Gedenkkundgebung an den Gräbern der revo- 
lutionären Matrosen zu treffen. Ein älterer 
Arbeiter, ein Steinmetz, hat sich bereit erklärt, 
die Grabsteine zu renovieren, 

„Da die Gräber auf dem Gelände der Bundes- 
wehr liegen, müssen wir uns von den zustäh- 
digen Stellen die Genehmigung einholen“, be- 
merkte einer. Sie taten es, ohne sich vorstellen 
zu können, daß ihr Schreiben einigen Leuten, 
auch dem Kriegsminister, schweres Kopf- 
zerbrechen machen würde. 

„..und bitten um die Genehmigung, das Bundes- 
wehrgelände mit einem Gedenkzug durchqueren 
zu. dürfen,“ Der Standortkommandant las es noch 
einmal. In seiner Ratlosigkeit gab er die ganze 
Angelegenheit nach Bonn weiter. 

Endlich, nach vierwöchigem Hin und Her, nach- 
dem der Herr Bundeswehroffizier in München 
höchstoffizielle Informationen aus den Akten des 
Kaiserlichen Marinekriegsgerichts eingeholt hat, 
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Der Herr Pfarrer und der Himmel 


dort gewesen.“ Die Spannung im Saal stieg. Der 
auf und sagte: „ich war 
noch nicht in der Sowjetunien, Herr Pfarrer, ich fi 


; gelassen 

} hatte aber die Gelegenheit, mit vielen zu sprechen, 
‘ 
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befehlt der Herr Kriegsminister persönlich: 
„Eine kleine Abordnung bis zu zehn Teil- 
nehmern ohne Kapelle darf das Kasernengelände 
betreten.“ Drei Tage vor der geplanten Gedenk- 
kundgebung erhalten die Veranstalter diesen 
Bescheid. Oberst im Kriegsministerium Freiherr 
von Lörringhoven fügt mündlich hinzu: „Aus 
Sicherheitsgründen für die Bundeswehr.“ Die 
jungen Soldaten, die mit Zwang in die Uniform 
gesteckt wurden, könnten ja angesteckt werden 
und vielleicht die volle Wahrheit über die beiden 
Gräber erfahren, an denen sie fast täglich vor- 
übermarschieren, wenn sie zum Schießen aus- 
rücken. 2 

„Mal herhören, Leute!“ Der diensthabende Offi- 
zier wendet sich heute persönlich an die zur 
Vergatterung angetretenen Soldaten. „Ihr zieht 
heute auf Wache mit scharfer Munition. Ich er- 
warte von jedem höchste Einsatzbereitschaft. 
Weitere Befehle folgen!“ 

Es ist kurz nach Mittag. Nach einer kurzen 
Demonstration durch die Gemeinde Wahn nähert 
sich der Zug dem Kasernengelände. An der Spitze 
mehrere Fahnen und ein Blasorchester. Dann 
folgen langsam mit gemessenen Schritten an die 


Zeichnung : Fischer 


300 Menschen, meist Jugendliche. Wie von 
„höchster Stelle“ befohlen, sollen nur 10 Mann zu 
den Gräbern durchgelassen werden. Ein Elfter 
kann sich im Gedränge mit durch das Kasernen- 
tor schmuggeln. \ 

„Personalausweise abgeben!“ fordert der Wach- 
habende die Anwesenden auf. Wahrscheinlich aus 
„Sicherheitsgründen“ werden sie von einem 
Hauptmann begleitet. In ihren Händen tragen sie 
— Blumen und Kränze. Draußen vor dem Tor 
intoniert das Orchester „Unsterbliche Opfer“, den 
Trauermarsch der russischen Revolution. Sie legen 
die Blumen und Kränze nieder. Während sich die 
Fahnen senken, die vor dem Tor gelassen werden 
mußten, spricht einer von ihnen Worte des Ge- 
denkens: „Wir neigen uns in Ehrfurcht vor Reich- 
pietsch und Köbis und versprechen, ihren Kampf 
fortzusetzen!“ Da, in diesem Augenblick wendet 
sich der Bundeswehrhauptmann demonstrativ ab. 
Einige Wochen später veranstaltet die faschi- 
stisch-militaristische „Kameradschaft ehemaliger 
39er“ in Düsseldorf ein Treffen. Ein Nazioberst, 
geschmückt mit dem Ritterkreuz, hält die Fest- 
rede. Die Ehrenwache stellte die Bonner NATO- 
Armee. Heiner Lemke 
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„Kraxelei 


4 Aufstieg am Morgen 
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Fotos: Herrmann 


Zum Wohle und Tschüß v 


Mein Ueber Divhrich,! 


‚Du, ich verliere meine braune Haut, ont ich nicht gesagt haben will, daß ich eine Schlange bin und 
Du mein Beschwörer, der mich nach seiner Pfeife tanzen lassen kann. Die Sonne hat anscheinend 

bei unserer Kraxelei in der Sächsischen Schweiz sehr lange Finger nach mir gemacht, nun pellt sich 
alles, schade — aber schön, sehr schön war doch unsere Reise. Mit meinen Klassenkameradinnen 
hatte ich früher mitunter Ausflüge gemacht, und unser Betrieb organisiert öfter Wochenendfahrten, 
aber denken werde ich immer nur an unsere erste gemeinsame Reise, obwohl wir sicherlich noch 
viele zusammen erleben werden. . 

Ich hatte direkt etwas Herzklopfen, als ich meiner Mutter sagen wollte, daß wir gemeinsam mit 
Deiner FDJ-Gruppe ins Elbsandsteingebirge fahren wollen. Wie würde sie das aufnehmen, würde 
sie lamentieren: „Das seh’ ich aber gar nicht gern“, und ein langes Gesicht machen? Nichts von 
alledem, sag’ ich Dir. Sie half mir bei den Vorbereitungen und sah nach dem Wetter, öfter als ich. Es 
war doch gut, daß ich ihr von Dir erzählte und sie Dich kennenlernte. Sie hält, glaube ich, sehr viel 
von Dir und sieht uns deshalb gern ‚zusammen. 

Dachtest Du eigentlich, wenn ich manchmal bei unserer Wanderung meine Hand in Deine schob, ich 
wäre zimperlich geworden, hätte Angst vor den Felsspalten bekommen und wollte bei Dir Schutz 
suchen? Du hast Dir umsonst was eingebildet, mein Lieber. Vielleicht wirst Du jetzt über mich 
lachen, aber ich wollte nur sehen, ob Du auch noch da bist. Das war alles so wunderschön, .die 
Landschaft, die Reise mit_Dir, daß ich immer dachte, alles ist nur ein Traum. Statt mich in den Zeh 
zu zwicken, habe ich Dich lieber „belästigt“., \ 

Du schriebst in Deinem vorigen Brief, daß unser Leben glatt verläuft, weil andere es für uns 
ebneten, als wir noch in den Windeln lagen. Du, ich finde es herrlich, zu leben und sich lieb zu 
haben. Ich wünsche mir, daß sich alle Menschen auf der Welt so gut vertragen wie wir uns, dann 
wird es uns beiden auch immer gut gehen. 

Kannst Du Dich noch erinnern, Dein Freund Günter sagte bei unserem Baudenabend: „Menschens- 
kind, warum verlobt Ihr Euch eigentlich nicht, Ihr hängt doch wie die Kletten aneinander.“ Du hast 
nur ein bißchen gegrient, wie Du das gern tust, dann wollte Gerd mit mir tanzen, und ich weiß nicht, 
was Du Günter geantwortet hast. Daß ich Dich in dem halben Jahr, seitdem ich Dich kenne, sehr 

' sehr liebgewonnen habe, weißt Du. Aber müssen wir uns deshalb gleich verloben oder heiraten? 
Müssen wir uns nicht doch noch besser kennenlernen? Ich kenne Dich z. B. noch gar nicht als 
Student für Maschinenbau, der Du ja jetzt wirst. Vielleicht verliebst Du Dich in eine Studentin und 
verehrst mich nur noch als Deine erste große Jugendliebe? (Wehe, ich kratze Dir die Augen aus, 
wenn Du das tust!) Weißt Du, wie ich mir alles vorstelle? Du wirst ein guter Student, der sich von 
niemandem — auch nicht von mir — und nichts ablenken läßt, und wenn Du dann nach vier oder 
fünf Jahren Dein Studium beendet hast, bist Du immer noch ein ganz junger und mir sehr sym- 
pathischer Familienvater. 

Nie zuvor haben wir uns darüber so ernst unterhalten, sondern nur geflachst. Jetzt ist mir zumute, 
als ob ich in einem Buch ein neues Kapitel aufschlage und ein altes abgeschlossen ist, das unseres 
ersten Kennenlernens. Als wir uns das erste Mal trafen, hatte ich dolles Herzklopfen. In fünf Jahren 
werde ich es wieder haben, das weiß ich jetzt schon, weil Du dann vielleicht an mich schreibst 


„meine kleine Frau“. 


Bis es soweit ist, küsse ich Dich noch 
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GESUCHT! 


DN WER Dem Magazin der Jugend. WER "KANN SICH BEWERBEN? Jeder. 
ILCHE VORAUSSETZUNGEN SIND ZU ERFÜLLEN? Tdeenfreudigkeit, Aufge- 
ossenheit und der Wunsch, durch eigene; Vorschläge das Magazin 
“Jugend \noch interessanter zu gestalten. 

DIE\ BEWERBUNG ENTHALTEN? Einen oder mehrere Vorschläge, 
der mehrere Ideen für ein interessantes Thema, von dem Sie 
sich selbst schon lange wünschen, daß so etwas in Ihrem Jugendma- 
gazin stehen müßte. 

WELCHE GEBIETE KÖNNEN DAS SEIN? Vom Sport über eine Abenteuerschil- 
derung bis\ zum Interview mit einem Flugzeugbauer oder Kriminal- 
kommissar. Kia Brigaden der sozialistischen Arbeit, die 


kulturelle tätigung und die Weltraumfogschung. Es sind also kei- 
nerlei Grenze gesetzt. PS: Vielleicht fällt Ihnen noch was an- 
deres ein. wit sind ganz sicher. 

SIND MÄDCHEN vor DER MITARBEIT AUSGESCHLOSSEN? Nein: Ganz im Ge- 
genteil. 

WIE SOLL DIE sure AUSSEHEN? Teilen Sie der Redaktion Ihr Alter 
mit, sagen Sie ih mit unbegrenztem Vertrauen, wie Sie Ihre Tage 
verbringen, und fo Dulieren Sie dann Ihre Idee, gleich ob mit 
Schreibmaschine, Bıegstirt oder Tinte, ob lang oder kurz, schreoken 
Sie vor nichts zurüc denn es winkt Ihnen die Möglichkeit, sohon 
in den nächsten Monatek eine Seite des Jugendmagazins aufzuschla- 
gen und all Ihren Freunden voller Stolz zu verkünden: Dieser Arti- 
kel dort ist mein Beitrag. 

WAS SIND IHRE CHANCEN? Wesen eingereichte Vorschläge oder Ideen 
sich als brauchbar erweise ‚der hat damit seine Qualifikation als 
Magazin-Reporter erworben. ®&r erhält,nunmehr vom Jugendmagazin die 
Möglichkeit, an der direkten edaktionellen Arbeit zu seinem Bei- 
trag teilzunehmen. Die Redakt "ihn zu dieser Arbeit 
hinzuziehen, und er wird viele und wissenswerte Dinge aus dem 
Zeitungsleben kennenlernen. 

Also zur Feder gegriffen. Denn frisch gewagt ist halb, gewonnen. 
Richten Sie bitte das Feuer Ihrer G tesblitze an die Redaktion 
des Jugendmagazins, Berlin W 8, Kronengtraße 30/31, unter dem 
Kennwort: 
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ls der Name Schelesnjakow fiel, schmunzelte alles. Natürlich gingen wir 
der Ursache dieser Heiterkeit auf den Grund. Man erzählte uns, 

„daß er, als er sich wie alle anderen eine Kuh gekauft hatte, 

nicht so recht wußte, was er mit ihr anfangen sollte. 


Wenig später, bei der Besichtigung der N} 
neu erbauten Häuser, stießen wir auf Niko- RR 
lai Schelesnjakow, Schlosser, Mechaniker . 


und Brigadier einer Baubrigade zugleich. Bald Wil 
war ich mit ihm in ein angeregtes Gespräch O 
vertieft, ! 

* 


Ein verlegenes Lächeln stiehlt sich in Nikolais 

Gesicht, als ich ihn nach der Sache mit der Kuh 

frage. „Ja, das stimmt schon“, meint er. Aber offen- 

sichtlich wird er nicht gern daran erinnert. Das ist ja 

nun auch schon lange her. Inzwischen macht ihm beim 

Melken keiner so leicht etwas vor. Außerdem ist er 

Fachmann auf anderen Gebieten. Aber das war auch 

nicht das Hauptthema unseres Gesprächs. Ich wollte vielmehr von ihm etwas über die ersten Tage 
im Neuland erfahren, 


Mit Hut und Sommermantel reiste Nikolai Schelesnjakow zusammen mit seiner Schwester in jenen 
Tagen des Jahres 1954 von Moskau, seiner Heimat, ab, als der Frühling Einzug hielt — 3500 Kilometer 
nach dem Osten. Als sie in dem kleinen Dörfchen Jegorjewka ankamen, tobte dort ein Schneesturm 
bei 35 Grad unter Null über die Steppe. Nikolai legte schnell Hut und Sommermantel beiseite.und 
zog die Watte- und Pelzsachen an, die die Einheimischen ihnen zur Begrüßung überreichten. Dann 
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ging die kleine Schar Komsomolzen und Nicht- 
organisierte aus Moskau, Tambow, Gomel und 
anderen Städten des Sowjetlandes mutig hinaus 
in die Steppe. 


Natürlich entbehrt diese Aufgabe, mitten in un- 
gewohntes Steppenland zu fahren, das noch nie 
vorher von einem Pflugschar berührt wurde, 
nicht einer gewissen Romantik. Für romantische 
Schwärmer aber war das nichts, denn das Neu- 
land braucht ganze Kerle. 


Weit und breit kein Haus, kein Baum, Kilometer 
um Kilometer Steppe unter einer dicken Schnee- 
decke. Zuerst Zelte und dann Holzbaracken boten 
Schutz vor dem eisigen Sturm und dem klirren- 
den Frost. 


Und die Mädchen und Jungen, die gekommen 
waren, die Steppe umzukrempeln, mußten war- 
ten, warten... Denn erst Anfang Mai schmilzt im 
Altai der Schnee. Bis Mitte Mai trocknet die 
Steppe aus. Weißt du, was das heißt, bei toben- 
dem Sturm und ins Mark dringendem Frost - 
untätig im Zelt zu liegen und zu warten? Da 
kann die Begeisterung noch so groß sein, wenn 
du zur Untätigkeit verurteilt bist, das dämpft 
und zehrt und quält. Dazu Schwierigkeiten über Schwierigkeiten. Es gab keinen Koch, der für alle 
Essen zubereiten konnte. Jeder war für seine Verpflegung selbst verantwortlich. Wasserleitungen 
gab es ebenfalls keine in der Steppe. Tausende Kleine Bequemlichkeiten, in der Stadt, aus der sie 
kamen, Selbstverständlichkeiten, waren einfach nicht da. So blieb es nicht ‚aus, daß einige mutlos 
wurden, die Köpfe hängenließen und von Rückkehr in die Stadt sprachen. Da fand — es war Ende 
April — die erste Komsomolversammlung statt. Wie sollte es weitergehen — das war die Frage. 
Die einen meinten, man müsse zuerst einmal für Wohnungen sorgen, also Häuser bauen. Die anderen 
wieder sagten, wir sind hierhergekommen, um Neuland zu gewinnen. Wir müssen garantieren, daß 
noch in diesem Jahr Weizen hier in der Steppe wächst. Sie beschlossen schließlich: Man muß das eine 
tun und darf das andere nicht lassen. Hauptorientierung war und blieb aber die Neulandgewinnung. 
Dann wurde beraten, wie man sofort mit sportlicher Betätigung beginnen konnte. Da der Schnee 
langsam zurückging, wurden noch in der gleichen Woche zwei Fußballmannschaften gebildet, und 
auch in der Leichtathletik starteten die ersten schüchternen Versuche. 


Trotzdem blieb es nicht aus, daß einige ihre Genossen im Stich ließen und abfuhren. Meist kamen sie 
allerdings bald wieder zurück, verlegen ‘und beschämt. Die Komsomolorganisationen, von denen 
sie delegiert worden waren, halfen ihnen, die Bedeutung eines Auftrages richtig zu erkennen. 


” 


Die jungen Helden des Neulandes spürten bald die Fürsorge, die Liebe des ganzen Sowjetvolkes. 
Aus allen Teilen des riesigen Landes kamen Geschenke für die Neulandfahrer an. Es kamen die 
Eltern, die Kameraden zu Besuch. Gespräche im Rundfunk wurden geführt. Briefe der Neulandfahrer 
füllten die Zeitungen, und die Lieder von den kühnen Taten der Komsomolzen im Neuland ertönten 
im ganzen Land. Bald stand die erste Laienkunstgruppe und brachte mit ihren Programmen Froh- 
sinn. Die Frühjahrsbestellung wurde im Wettbewerb zwischen den Jugendbrigaden durchgeführt. 
Kontrollposten spürten unbarmherzig alle Mängel und Nachlässigkeiten auf. So eilte die unentwegte 
Schar von Sieg zu Sieg. Nach zweieinhalb Monaten stand das erste massive, selbstgebaute Haus in 
der Steppe. Und Ende August ernteten Nikolai und seine Genossen von 2500 Hektar Land je Hektar 
24,1 Doppelzentner Weizen. Der Sowchos erzielte einen Gewinn von 1 603 000 Rubel. Er war mit einem 
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Schlag zum Millionär geworden. Und dann kam jener Tag für Nikolai, der ihm bis heute noch anhängt. 
Die Komsomolzen erhielten Kredite zum Aufbau einer individuellen Wirtschaft, zum Kauf von 
Kühen... 

% 


Vier Jahre sind seitdem vergangen. In der Steppe entstand ein neues, helles, stattliches Dorf mit 
Dampfheizungen in den Wohnungen und einer großen Mittelschule — Neulandsowchos — Neu-Jegor- 
jewka. 18000 Hektar fruchtbaren Ackerlandes haben sie der Steppe abgerungen. Den 525 Arbeitern 
des Sowchos stehen 70 Traktoren, 57 Lastautos und 58 Mähdrescher zur Verfügung. 1957 konnte der 
Hauptbuchhalter sechs Millionen Rubel auf die Aktivseite seiner Bilanz buchen. 

Die Mütze ein wenig in den Nacken geschoben kratzt sich Nikolai nachdenklich in seinem rötlich- 
blonden Haar. Natürlich gibt es noch tausenderlei zu erzählen, aber wo anfangen, wo aufhören? Die 
Zeit ist wie im Fluge vergangen. Aber eine Frage mußt du mir noch beantworten, Nikolai: Was machst 
du jetzt, wie geht dir’s? 

Er spricht nicht gern von sich. Aber schließlich rückt er doch heraus. Nikolai lernte im Sowchos ein 
Mädchen kennen. Sie kam aus Kemerowo, folgte ebenfalls dem Ruf des Komsomol ins Neuland. Sie 
heirateten, und nun ist ihre Tochter schon wieder eineinhalb Jahre alt. Nikolai ist übrigens nicht der 
einzige. Der größte Teil der Komsomolzen, die ins Neuland kamen, ist inzwischen verheiratet und der 
Nachwuchs für die neu erbaute Mittelschule gesichert. Natürlich hat Nikolai seine Kuh noch, und auch 
eine Menge Hühner laufen in seinem Garten herum. Außerdem ist er dabei, sein eigenes Haus selbst 
zu bauen. Aber wer sich ein Haus baut, der denkt offensichtlich nicht daran, wieder wegzugehen. Als 
ich ihn danach frage, sagt er: Mir gefällt es im Altai, meiner Frau gefällt es hier ebenfalls, also bleiben 
wir auch da. Und das ist, nebenbei gesagt, die Meinung aller Neulandfahrer. 


” 


Auf der Rückfahrt fuhren wir noch einmal an den Feldern des Sowchos vorbei, die bis zum Horizont 
. reichen. Dann befanden wir uns wieder mitten in der Steppe. f 
Ein merkwürdiges Gefühl, wenn man weiß, daß dieser Boden noch nie von einem Pflug berührt 


N 


"wurde. Doch wie lange noch? Bald wird man auch diese Gebiete unter den Pflug zwingen und damit 
eine weitere Quelle des Reichtums zum Fließen bringen. Edmar Hunger 
Fotos: Zentralbild 


‘ Kürzlich erregte ein blaues Rhinozeros in einem 
" Porzellanladen meine Aufmerksamkeit. Das Un- 
getüm barg nicht — wie man bei. der hohen 
Entwicklung unseres Kunstgewerbes hätte er- 
warten können — etwa ein Tintenfaß in seinem 
Bauche. Ebensowenig hatte der Künstler mit 
seinem Werk zündhölzerne Nebenzwecke ver- 
folgt. Ja, nicht einmal durch die eigene Schwer- 
'kraft zu wirken und zärtliche Briefe der 
Geliebten unter seinen schützenden Fußtritten 
zu bergen, war es berufen. — Ganz im Gegenteil. 
Der arme Dickhäuter konnte das zarte Porzellan 
garnicht vertragen und wackelte bei der leisesten 
Berührung. Nein, das Rhinozeros war eben aus 

' blauem Porzellan, und darin bestand sozusagen 
seine ganze Lebensaufgabe. 
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Wir können Ihnen ‚heute ein freudiges Ereignis 
ankündigen: Ab Januar 1960 - erscheint das 
Jugendmagozin nicht. mehr mit einer einseitigen 
Schwarz-Weiß-Beilage,. sondern mit einer zwei- 
seitigen farbigen Beilage. Beim Rennen um 
die Qualitätssteigerung wird unser Pegasus da- 
durch_sicher unter den ‚Favoriten sein. Aller- 
X dings hat er zuvor noch einige Hürden zu nehmen. 
Der zweiseitige Farbdruck erfordert mehr Papier 
" und mehr Arbeitsvorbereitung, so daß wir unsere 
Leser um Verständnis.bitten, wenn für die letzten 
zwei Monate dieses Jahres die Beilagen fortfallen. 


Mit vielfarbigen Grüßen! 


A Ma asp 


Da ich nun gerade in dem Laden weilte, ließ ich 


es mir nicht nehmen, die herrlichen Nippes- 
figuren zu bewundern, die von unseren Eltern vor 
längerer Zeit fortgeworfen worden waren und 
die jetzt triumphierend ihre Auferstehung feiern. 
Gerade betrat ein junger Mann das Geschäft 
und erkundigte sich nach dem Preis des blauen 
Nashorns. Er erfuhr, daß er auf einen Fünfzig- 


markschein so gut wie nichts mehr heraus- 
"bekommen würde. Dennoch kaufte er das nied- 


liche Tierchen, als eben ein älterer Herr eilig 
den Laden betrat und gleichfalls das blaue 
Rhinozeros zu kaufen wünschte; es solle ein 
Geschenk sein, erklärte er. 5 
Der Verkäufer entschuldigte sich achselzuckend, 


"aber die Nachfrage nach Rhinozerossen aus Por- 


us den vielen 

richtigen Lö- 
sungen, die uns zum 
Preisausschreiben 
„Kennwort Lese- 
ratten“, Heft 8, 
zugingen, wurden 
folgende Sieger 
ermittelt: 


1. PREIS 


„Afrika — 

Traum und 

Wirklichkeit“, 

Band i—3 

für Marlis Dannenberg, Zerbst, Brüderstr. 6 


„Menschen — Maschinen — Energien“ 
für Bernhard Ritter, 
Dresden A 28, Rhönweg 7 


® 
2. PREIS 


„Atomfeuer über dem Pazifik“ 
für Wolf-Dieter Richter, 
Leipzig C 1, Gustav-Adolf-Straße 21 


2. PREIS 
„Minarett und Mangobaum“ 
für Inge Weismann, 
Aschersleben, Augusta-Promenade 11 


Die 
Würfel 
sind 
gefallen 


„LESERATTEN" 
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zellan sei leider weit größer gewesen, als man bei 
aller Voraussicht hätte erwarten können. Dienst- 
eifrig bot er dem Herrn Rokokodamen und por- 
zellanerne Tänzerinnen als Geschenke an, 
während der junge Mann, mit einem Seitenblick 


; auf den neuen Kunden, siegessicher das Geschäft 


verließ. 


„Hatten Sie wirklich nur noch dieses eine Nas- 
horn?“ fragte der seriöse Herr enttäuscht. „Einen 
Moment bitte,“ Der Verkäufer beeilte eig schnell 
im Lager nachzusehen. 


"Nach geraumer Zeit kam er freudestrahlend zu- 
rück, in der Hand ein ebenso blaues Rhinozeros 
schwenkend: „Sie haben Glück. Es ist unweiger- 
lich das letzte.“ „Großartig, einfach großartig!“ 
Der Käufer strahlte übers ganze Gesicht. Kopf- 
schüttelnd packte der Porzellanhändler den 

ER Dickhäuter ein: „Ich verstehe das nicht. Seit 
| gestern sind hier achtzehn dieser Tiere gekauft 
worden.“ 


RR Der Käufer des Nashorns lächelte geheimnisvoll: 


h „Ich will es Ihnen verraten, Der Schriftführer ° 


3. PREIS 


„Metello“ 
für Ute Klamm, Potsdam, Alleestraße 7 


3. PREIS 
„Ein ungewöhnliches Mädchen“ 
für Rosita Heidke, 
Bad Saarow, Golmer Straße 17. 


Für alle diejenigen, die bei der Frage 3 ver- 
sehentlich eine „Notlandung auf der Venus“ voll- 
führten, oder die Hafenstadt Wladiwostok ans 
Gelbe Meer verpflanzten, hier noch einmal die 
richtigen Lösungen: 


Frage 1: Jorge Amado 
(R Luis Carlos Prestes 
Frage 2: Asien, Australien 
Frage 3: „Planet des Todes“, Stanislaw Lem 
Frage4: „Pionier“, Wladiwostok b2 
Frage 5: Karl Grünberg, Deutscher 
Frage 6: wissenschaftlich-phantastischer Roman 


unseres Kegelklubs bekleidet einen wichtigen 
Posten bei unseren Handelsorganen. Morgen hat 
er Geburtstag. Da wollen wir ihn liebevoll daran 
erinnern, auch weiterhin dafür zu sorgen, daß 
die Tänzerinnen, Eisbären und Rokoko-Idylie 
nicht knapp werden; denn alle Käufer von 
blauen Rhinozerossen — sind morgen seine Gratu- 
lanten.“ Günther Pöppel 


KORPERPFLEGE 
-“ RVMBO- 
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er von euch möchte sich von 

einem König regieren las- 

sen?“ Ein wenig verdutzt 
ob meiner Frage blickten mich 
meine jungen Freunde an. 


„Störtebeker, willst du uns ver- 
äppeln?“ Doch keineswegs, es 
gibt noch einen König, der sein 
Zepter schwingt. Gar viel über 
ihn und seine Macht konntet ihr in 
den vergangenen Heften lesen, 
und viele wurden böse, griffen zur 
Feder und sagten ihm offene 
Feindschaft an. Ob’s dem „König 
Alkohol“ und seinen Anhängern 
paßt oder nicht, seine Herrschaft 
ist nicht mehr von langer Dauer. 
Wie sieht es nun „Aber nachts in 
der Bar“ KASKADE aus? Sie war 
der Anlaß der Diskussion. Und 
hier ist die Antwort von Herrn 
Direktor Staschko, HO Gaststätten 
Dresden-Süd: 


„Die noch vor Monaten bestan- 
denen Zustände wurden von uns 
durch Auswechslung der Leitung 
und der Kellner grundlegend ge- 
ändert. Betrunkene haben keinen 
Zutritt, und ebenso wird vor 
allem auf Jugendliche und auf die 
Kleidung der Gäste geachtet. 
Leider ist es noch nicht immer 
möglich, die geeigneten Mitarbeiter 
für solche Gaststätten sofort aus- 
findig zu machen. 


Hier kann „König Alkohol“ also 
nichts Verwerfliches mehr an- 
richten, dafür scheint er sich aber 
wohl in der Tanzgaststätte Linden- 
garten in Dresden nach wie vor 
ganz zu Hause zu fühlen. Schade, 
daß ich nichts anderes berichten 
kann. 


Auf der Seele brennen mir did 
„Prozente“ in den Jugendklub 
häusern. Auch dazu kam aus be 
rufenem Munde ein Brief, dei 
eigentlich .die Adresse HO-Gas 
stättenleitung tragen müßte: 


„Wir sind nicht dagegen, da, 
unsere Freunde im Klubhaus ei 
Bier trinken, aber gegen solcl 
Leitungen des Handels, die 
meinen, mit dem Bierkonsum i 
den Klubhäusern ihren Gesam 
umsatzplan zu erfüllen, wie. z. 
im Klubhaus der Berliner Jugen 
in der Klosterstraße. 


Wir glauben viel. eher, daß mi 
Milchmix- und guten alkoholfreie 
Getränken, wie z. B. Ananas- 
Orangen-, Zitronen- u 
sinenwasser neben einem 
Bierverkauf — es darf a? 
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gute Flasche Wein sein — das Um- 
satzsoll ebenfalls erfüllt werden 
kann. ; 

Und die ‚starken‘ Männer, die mit 
der Absicht ins Klubhaus kommen, 
sich vollaufen zu lassen und zu 
imponieren? Ihnen möchten wir 
antworten, daß solche hervorra- 
genden jungen Menschen wie 
unser Weltmeister Täve Schur nur 
mit einem klaren Kopf zu Vor- 
bildern für die gesamte Jugend 
geworden sind. 


Wollen wir nicht gemeinsam, Du 
HO, Ihr Funktionäre in den Klub- 
häusern und Ihr, liebe Freunde, 
darum ringen, den übermäßigen 
Alkoholgenuß in unseren Jugend- 
klubhäusern zu beseitigen?“ 


Zentralrat der FDJ, 
Abteilung Kultur 


beleuchtet 
medizinisch&g 


vom 


Wegbereiter 
einer Gese 
gerer, Wä 


esen, daß 
Alkohol nur 


eine kurzfristige Steigerung des 
Leistungsgefühls mit sich bringen, 
dem dann ein Abfall der geistigen 
Konzentrationsfähigkeit folgt. Auch 
sportliche Leistungen nehmen nach 
dem Genuß kleiner Alkoholmengen 
ab. Alkohol wirkt bei allen Lei- 
stungsabläufen in der Körperzelle, 
sei es Stoffwechsel, Nervensystem, 
Kreislauf oder Atmung, anfänglich 
und nur sehr kurzdauernd eine 
leichte Erregung, die von manchen 
als leicht gehobene Stimmung 
wahrgenommen wird. Schon ein 
Schluck leichten Bieres, also ca. 
0,5 g Alkohol, läßt unter ‘diesem 
Stimmungseinfluß sonst bewährte 
Erfahrungen vergessen. Rechts- 
und Pflichtgefühl nehmen ab, 
ebenso Selbstkritik, Bescheidenheit 
und Rücksicht, vor allem sittliche 
Hemmungen. Schon nach einem 
Glas Bier machen z. B. geübte 
Kraftfahrer dreimal mehr Fehler 
als ohne Alkohol. So hat man ein- 
mal 418 Fahrer kontrolliert und 
sah, daß bei einem Blutalkohol- 
gehalt von 0,3 bis 0,9 °/u das Fahr- 
siko schon 7mal höher lag als bei 
ahrern ohne Alkoholgenuß; bei 
einem Bilutalkoholgehalt von 1,0 
5 1,49%/. 3lmal, über 1,5% 128mal 
her., Da nun der jugendliche 
rper besonders stark von Ge- 
Bgiften beeinflußt wird, ver- 
en wir, daß gerade Verkehrs- 
fälle durch Jugendliche ver- 
acht besonders häufig sind. 
der ist es so, daß man im 
undeskreis, beim Jugendball, 
Hebeschmaus, bei einem 
burtstag dem anderen zeigen 
‚ daß man ein ‚ganzer Kerl‘ 
der auch etwas verträgt. Dann 
d die natürliche Abneigung. 
dgen Alkohol überwunden. Man 
hkt und trinkt, bis das Geld alle 
— ein Brummschädel, Gefahren 
dem Heimweg, Streitigkeiten 

guınden, Zudringlichkeiten 
r der Freundin, Verweise 
ern folgen. 


Neben diesen mehr ethisch-sozia- 
len Auswirkungen des Alkohols 
ist er auch ein ausgesprochenes 
Zellgift. Schon kleine Mengen Al- 
kohol, ‘regelmäßig genossen, schä- 
digen laufend empfindliche Zellen 
im Zentralnervensystem und im 
Lebergewebe, in einem Organ, 
welches lebensnotwendige Ent- 
giftungsarbeit, Aufbau und Umbau 
von Nährstoffen leisten soll. 

‚Schon diese wenigen Beispiele zei- 
gen, daß ich als Arzt zum Alkohol- 
genuß nicht ja sagen kann.“ 


Eben bekomme ich von Stefan 
Lisewski (Filmliebling nicht nur der 
Teenager) ein Antwortschreiben: 


„Während der Dreharbeiten in 


Apolda zu dem Film ‚Wo der Zug 


Foto: Neufeld 


nicht lange hält! ...‘ erreichte mich 
Euer Brief. 


Im Prinzip ist der Alkohol eine 
nützliche Sache, in der Produktion, 
in der Medizin... Aber nachts in 
der Bar? 


Ich gestehe, daß ich in netter Ge- 
sellschaft, mit lieben Freunden, 
gern den ‚eingefangenen Sonnen- 
schein‘ genieße, mir zur Freudz, 
meinem Geist nicht zum Schaden 
und den Mitmenschen nicht zur 
Last. Ich hasse aber das sinnlose 
‚ Sichbesaufen, das damit ver- 
bundene Randalieren, die Vor- 
spiegelung falscher Tatsachen eines 
‚großen Mannes‘, der vorgibt, viel 
‚Bar‘-geld zu besitzen, dem es 
dann aber am nächsten Tag, wenn 
der große Katzenjammer eintritt, 
an Bargeld mangelt. Viele Möglich- 
keiten stehen uns offen, können 
wir uns schaffen, uns an der 
Schönheit des Lebens zu ,‚be- 
rauschen‘. Die Zeit ist überlebt, wo 
sich der Arbeiter betrank, um die 
Schmach seines erniedrigten Da- 
seins zu betäuben. Das ist meine 
Meinung. s 


Die nächste Filmeinstellung ruft: 
‚Der Zug fährt weiter... ‘“ 

Hab’ Dank, Stefan, und aus vollem 
Herzen viel Erfolg für Deinen 
nächsten -Film. 


Ein ganz amtliches Schreiben kam 
dieser Tage bei mir an. Absender: 
Ministerium für Handel und Ver- 
sorgung, Bereich Gaststätten 

„Mit. Interesse haben wir die Dis- 
kussion unserer jungen Menschen 
über den Alkoholausschank und 
Alkoholgenuß verfolgt. Eine be- 
sonders verantwortungsvolle Auf- 
gabe fällt den Handelsorganen zu. 
Die bedarfsgerechte Versorgung 
der Bevölkerung ist die erste Auf- 
gabe auch unserer Gaststätten- 
betriebe. Es kann nicht so sein, 
daß die Gaststättenbetriebe die 
Versorgung der Bevölkerung der 
Planerfüllung unterordnen. Wir 
sind vielmehr der Meinung, daß 
die Gaststätten, die die Bedarfs- 
wünsche ihrer Gäste berücksich- 
tigen, auch um ihre Planerfül- 
lung nicht zu bangen brauchen. Es 
kann z. B. niemals Sinn und Zweck 
der Versorgungseinrichtungen in 
den Klubhäusern sein, hochpro- 
zentige alkoholische Getränke 
zum Ausschank zu bringen, um 
den Plan zu erfüllen. Nach unserer 
Auffassung ist es in jedem Klub- 
haus möglich, Milchmischgetränke 
in den verschiedensten Variationen 
zum Angebot zu bringen. Darüber 
hinaus bietet sich eine Vielzahl von 
Möglichkeiten, Getränke zu verab- 


reichen, die Erfrischungscharakter. 


tragen. Wir denken dabei beson- 
ders an solche Getränke, die auf 
Weinbasis hergestellt werden 
können. 

Wir schlagen vor, daß sich gerade 
unsere bewußten jungen Menschen 
in weitaus größerem Maße für die 
Mitarbeit in den Gästebeiräten un- 
serer Gaststätten zur Verfügung 
stellen.“ 

Ich war ein wenig enttäuscht ob 
dieser dehnbaren Stellungnahme. 
Das sind schöne Worte — doch die 
Leitungen der HO werden vermut- 
lich weiter wie bisher verfahren. 
Vielleicht sollte das Ministerium 
doch etwas mehr darüber wachen, 
wie die „verantwortungsvolle Auf- 
gabe der, HO“ gehandhabt wird, 
und daß genügend alkoholfreie Ge- 
tränke geliefert werden. Im Pro- 
gramm des Berliner Handels für 
1960 sind 435 000 Hektoliter alkohol- 
freie Getränke vorgesehen. Wieviel 
Hektoliter Bier mögen dem wohl 
gegenüberstehen? Wie wär’s, wenn 
jede Brauerei sich das Ziel stellte, 


ein „Massenbedarfsgetränk“ zusätz- 
lich aus Kohlensäure plus Frucht- 
säften ohne „Prozente“ zu fabri- 
zieren? Was sagt der zuständige 
Minister zu diesem Problem? 


„König Alkohol“, so nennt ihr ihn 
im Jugendmagazin. Aber ist er 
wirklich König? Welches Kollektiv 
gestattet denn, daß im Jugendklub- 
häusern Alkohol ausgeschenkt wird? 
Das sind doch unsere Einrichtun- 
gen, von uns geschaffen, und nie- 
mand anders als wir selbst legen 
fest, wie es in unseren Einrich- 
tungen zugeht. Also kommt es in 
erster Linie darauf an, die Gemein- 
schaft zu stärken und sich dabei 
auf die vielen positiven Jugend- 
lichen zu stützen, die auch im 
Jugendmagazin ihre Meinung so 
klar sagen. Nichts anderes will das 
‚Programm der Jungen Genzration 
für den Sieg des Sozialismus‘, wo 
es heißt: ‚Dort, wo die Jugend ge- 
meinsam lebt und ihre Freizeit ver- 
bringt... wollen wir in Zukunft 
selbst für Ordnung und Sauberkeit 
sorgen.‘ 

Neben seiner eigentlichen Herr- 
schertätigkeit aber hat König Alko- 
hol noch Lakaien, Zutreiber in 
Form von ‚guten Freunden‘, Kell- 
nern, Gaststättenbesitzern; auch 
manche Eltern und das Umsatzsoll 
können seine Helfer sein. Hier muß 
allerdings der sozialistische Staat 
mit Hilfe von Maßnahmen die Ju- 
gend vor König Alkohol schützen. 


Dieser Aufgabe dient die Jugend- 
schutzverordnung. 


Um sie mit Leben zu erfüllen, ist 
vor allem notwendig, daß in den 
Bezirken und Kreisen die Arbeits- 
gemeinschaften Jugendschutz, in 
denen die Leitungen der FDJ mit- 
arbeiten, aktiver und systematisch 
tätig werden. Dem Ministerium für 
Handel und Versorgung sei hier 
nochmals gesagt, daß es noch mehr 
billige und vielseitige Fruchtsäfte 
in Auftrag geben sollte. 
Wir begrüßen, daß das Jugend- 
magazin dieses Problem aufgegrif- 
fen hat, weil es damit uns allen 
hilft, den Feind der Jugend noch 
besser zu bekämpfen.“ 
Henry Pfitzner, 
Stellvertretender Leiter des 
Amtes für Jugendfragen 

Zum Schluß unserer Diskussion 
möchte ich nochmals allen Mit- 
streitern wider den „König Alko- 
hol“ für ihre tatkräftige Unter- 
stützung meinen Dank sagen. 


Euer Klaus Störtebeker 
Pirat und Linkendeeler 
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chon immer galt mein lebhaftes Interesse 
der Hasenfamilie (Leporidae). Als kleines 
Kind hatte ich .den Osterhasen - (Lepus 
paschalis) in mein unbekümmertes Herz 
geschlossen. Als größeres Kind suchte ich bereits 
die Bekanntschaft mit dem Feldhasen (Lepus 
europaeus). Als ich in den Reihen der Sport- 
fanatiker Aufnahme fand, lenkte die Gattung 
der Fußballhasen (Lepus pilapedae) das beson- 
dere Augenmerk auf sich. Schließlich hatte im 
Laufe meines Lebens auch der Angsthase (Lepus 
anxius) meinen Weg gekreuzt. Ihm: widmete ich 
sogar einmal, nach dem Besuch eines Strand- 
bades, ein Gedicht. 

Doch nun, längst kein heuriger Hase mehr, 
gesellte sich meiner Mustersammlung ein neues, 
höchst wertvolles Exemplar hinzu — ein Welt- 
raumhase (Lepus astronauticus). 

Es war an einem jener heißen Julitage dieses 
Jahres. Im Blickfeld des Geschehens und der 
Kamera befanden sich eine braungrüne Bank, ein 
weißer Spitz und ein graues Kaninchen. Ledig- 
lich diese beiden aus dem Weltraumfahrertrio 
standen den unaufhörlich blitzlichternden Presse- 
reportern zur Verfügung, Aus diesem Grunde 
galt auch meine erste Frage dem Verbleib des 
Dritten im Bunde. 

„Sneshinka? Unsere Freundin Schneeflocke wird 
noch im Vivarium untersucht, doch erfreut sie 
sich ebenso des Lebens wie wir“, antwortete 
Otwashnaja prompt. 
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„Verehrter Weltraumhase“, wandte ich mich nun- 
mehr an den langohrigen Vertreter aus der 
Familie der Nagetiere. Das Kaninchen spitzte 
sofort die Löffel und. hob den Kopf. „Viele Men- 
schen verfolgten die mutige Tat des astronauti- 
schen Kleeblatts mit größter Aufmerksamkeit. 
Insbesondere Sie, nunmehr zu einem berühmten 
Weltraumhasen avanciert, rangen allen Lepus- 
freunden ehrliche Bewunderung ab, Bestimmt 
darf sich davon mancher, der einen Hasen im 
Busen hat, eine Scheibe abschneiden. Doch erlau- 
ben Sie eine persönliche Frage, bevor ich mich 
mit der Bitte um einige mehr fachliche Aus- 
künfte an Sie wende. Wie ist eigentlich Ihr 
Name?“ 

„Als Oryctolagus cuniculus“, lächelte das euro- 
päische Kaninchen sphinxisch, „nannte man mich 
vorher, vor dem Flug in den Kosmos — Mar- 
fuschka. Diese russische Bezeichnung ist ein im 
Volksmund gebräuchliches Scherzwort für Frau 
Petz. Doch meinten die Gelehrten nach meinem 
glücklich bestandenen Abenteuer einmütig, der 
Name Marfuschka sei für einen wagemutigen 
Weltraumfahrer nicht ganz das Richtige.“ 

Damit schlug mir der Weltraumhase eine will- 
kommene Brücke für ein mir bedeutungsvoll 
erscheinendes biologisch-medizinisches Problem. 
„Das ist sooo“, antwortete Marfuschka und zog 
das letzte Wort länger als nötig in die Länge. 
„Ehe der erste von euch Zweibeinern in den 
Kosmos aufsteigt, müssen bei Tieren ein- 


gehende Beobachtungen und Untersuchungen 
übep den Bewegungsablauf und die Funktions- 
fähigkeit des Organismus und Muskelsystems in 
einem ungewohnten Lebensraum angestellt 
werden. Vor allem ist die Gewichtslosigkeit ein 
für irdische Wesen völlig fremdartiger Zustand. 
Nur zahlreiche und gründliche Vorversuche, zu- 
dem mit verschiedenen Tieren, können auf 
solche Fragen Antwort geben, wie ihr Menschen 
imstande sein werdet, unter schwerelosen Be- 
dingungen das Orientierungsvermögen beizu- 
behalten, ein Raumschiff zu steuern und zu 
, führen und überhaupt. Arbeitsleistungen zu ver- 
richten.“ 
„Bitte, verehrter Oryctolagus cuniculus“, unter- 
brach ich den Redefluß meines Gesprächspartners, 
„schildern Sie doch in kurzen Worten, was Sie 
während des Fluges mitmachten und erlebten, 
soweit Sie sich dessen noch entsinnen können.“ 
„Ich glaube“, versetzte Marfuschka, „jeder wird 
sich seines ersten Weltraumfluges besonders gut 
erinnern können. Allerdings muß ich sagen“, ge- 
stand das Kaninchen,. „daß mir vom ersten Teil 
der Strecke fast überhaupt nichts im Gedächtnis 
haften blieb. Ich weiß lediglich, daß plötzlich ein 
mächtiges Dröhnen einsetzte. Das machte uns 
aber verhältnismäßig wenig aus. In der Trai- 
ningszeit hatten wir oft genug Testversuche im 
Lärmgenerator bestanden und uns an mehr oder 
minder löffelbetäubende Geräuschkulissen ge- 
wöhnt. Doch bekam ich auf einmal eiflen regel- 
rechten Schwindelanfall. Ich fühlte nurmehr, wie 
sich zwei Pfoten auf meine Augen legten und sie 
zuhielten und wie ich gleich darauf den Druck 
einer schier übermächtigen, gigantischen Pfote 
auf allen meinen Gliedern verspürte, als wolle 
sie mich regelrecht zerquetschen. Als ich wieder 
zu mir kam, war es ringsumher ganz still. Nur 
ein leises Surren vernahm ich. Das verursachte 
die Filmkamera. Meine Benommenheit wich; 
doch drehte sich alles wie in einem Karussell. 
Ich ruderte unbewußt mit allen vieren und so- 
gar mit den Löffeln, ohne zu wissen, was oben 
und unten oder links und rechts war. Doch hat 
‚mir meine Freundin Otwashnaja, die fürsorglich 
über mich wachte, wie mir Sneshinka später berich- 
tete, alles eingehend erklärt. Es handelt sich nicht 
um gigantische Pfoten, die mich zerquetschen 
wollten, sondern um den kolossalen Beschleuni- 
gungsdruck, der „des früheren aus- 


giebigen Train er Fliehkraffschleuder, ohn- 
mächtig en ließ. Sicherlich”% Ihnen 
bekanntydaß Hunde bis zu fünfzehn B ninchen 
vr r bis zu zehn g vertragen. Was ei ist, 


gen Sie doch?“ 
er gewiß“, beeilte ich mich zu antworten, ı 
r keine Blöße zu geben, „ein g-ist ein Gram 


Auf seiner Reise in das All 

hat Lunik Il, zum Mond gelenkt, 
ganz dicht am Archimedes-Wall 
sich just in tiefen Staub gesenkt. 


Die Erde ist dem Mond gewogen, 

Frau Luna scheint darob entzückt. 

Ein roter Wimpel kam geflogen, 

der nun ihr fahles Antlitz schmückt. 3 
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-Mund, riß mich aber zu- 


„In diesem Fall nicht“, belehrte mich der Welt- 
raumhase sachlich. „Unter einem g versteht man 
die Beschleunigung, die ein in der Nähe der Erd- 
oberfläche frei fallender Körper durch die Erd- 
anziehung erfährt, wenn man die hemmende 
Wirkung der Atmosphäre nicht berücksichtigt, in 
Ziffern ausgedrückt: neun-komma-einundachtzig 
Meter je Sekunde hoch zwei.“ 

Ich hatte plötzlich den Geschmack von mißrate- 
nem falschem Hasen im 


sammen. 

„Jedenfalls wachte ich 
erst auf“, fuhr Oryctolagus 
ceuniculus fort, „als das 
Triebwerk nicht mehr 
arbeitete und unsere ein- 
stufige ballistische Mittel- 
streckenrakete antriebslos 
weiterflog. Nun setzte der 
Zustand der dynamischen 
Schwerelosigkeit ein 
null-g. Ich hatte mir die Sache bedeutend schlim- 
mer vorgestellt. Der Zustand der Gewichts- 
losigkeit ist sogar, zumindest für mich, ein 
recht angenehmes Schwebegefühl. Nur vergeht 
einige Zeit, bevor man in der Lage ist, sich 
diesem ungewohnten Zustand anzupassen und 
die richtige Bewegungskoordination herauszu- 
finden. Aber das läßt sich durch Übung ohne 
weiteres bewerkstelligen. Schließlich traten wir 
den Rückflug an. Dabei galt es, die Etappe von 
Nullschwerkraft zu normaler Schwerkraft zu- 
rückzulegen. Dieser Zustand der beim Abbrem- 
sen, bei einer Verzögerung der Bewegung auf- 
tretenden negativen Beschleunigung ist allerdings 
weniger angenehm. Aber auch dieser Faktor 
stellte keinen Hinderungsgrund für unsere wohl- 


“behaltene Ankunft auf der Erdoberfläche dar. 


Das Fallschirmsystem hat einwandfrei funktio- 
niert...“ 

„Welches Ziel, verehrter Lepus astronauticus, 
haben Sie sich gesteckt?“ wagte ich eine zusätz- 
liche kühne Frage, die mir eben in diesem 
Moment in den Sinn kam. 

„Ich verfolge zwei Pläne, ein Nahziel und ein 
Fernziel“, erwiderte Marfuschka. „Das Nahziel 
ist, nach weiteren erfolgreichen Flugversuchen 
eines Tages auf anderen Planeten zu landen. Das 
zweite Vorhaben lautet, einmal mit meinen 
fernen Freunden im Sternbild Lepus südlich des 
Orion-Sternbildes unmittelbare Kontakte auf- 
zunehmen.“ 2 

Damit hatte ich mein Hasenfett weg. Aber im 
tiefsten Innern jubelte ich, ohne es den Welt- 
raumhasen merken zu lassen. Hatte ich doch 
als erster in Erfahrung bringen können, wie sich 
ein Weltraumtier während seiner Reise fühlt. = 
Das gelang bisher weder durch Filmaufnahmen 
oder Elektrokardiogramme noch durch- modern- 
ste Meßgeräte. Sehr gründlich machte ich des- 


, halb meine Notizen und überlegte: dabei meine 


nächste Frage. 

Doch als ich wieder hochsah, saß ich auf der 
braungrünen Bank allein. Und schon außer Hör- 
weite sah ich meinen Gesprächspartner davon- 
hoppeln. Es war wirklich eine Affenhitze da- 
mals. Heinz Machatscheck 
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Was ein richtiger 
Boxer ist, 

den erkennt jeder 
schon am Blick, 

Auch wenn er nicht, 
wie dieser hier, 

an den Handschuhen 
und dem Kopfschutz 
gleich als solcher 
auszumachen ist, 


Von den Trainern geliebt, von den Aktiven ge- 
fürchtet..., die Sprossenwand. Das gibt Bauch- 
muskeln, und die zahlen sich aus, wenn einer im 
Kampf einen gutgemeinten Körperhaken mit einem 
Lächeln wegsteckt, ohne umzufallen 


y 


ohl in keiner anderen Sportart 
rächt sich mangelnder Trainingsfleiß, schlechte 
Kondition bitterer, als im Kampf mit den ge- 
polsterten Handschuhen — beim Box- 
sport. Wenn in der letzten Runde in 
den vielen Sekunden dieser letzten drei 
Minuten die Muskeln erschlaffen, 
wenn der Atem stoßweise geht, wenn 
das Auge müde wird, bricht für 
jeden Kämpfer eine bittere Zeit an, 
die zur Ewigkeit werden kann. Vor 
ihm steht nämlich noch ein anderer 
im Ring — der Gegner. Wachen Auges 
erspäht er die Schwächen, sieht seine 
Chance und nimmt sie wahr... Des- 
halb heißt es für jeden Faustkämpfer: 
Du mußt „Chef im Ring“ sein, der das 
Geschehen im Ring zu bestimmen ver- 
mag, weil die bessere Technik und vor 
allem die bessere Taktik auf seiner Seite 
steht. 
Manchmal schon entschieden die stärkeren 
Nerven eines technisch nicht so guten Boxers 
den Kampf über einen rein technisch besseren. 


& 


Eine gestochene linke Gerade 
konnte „Berni” Schröter immer 
schlagen. Aber selbst er als 
alter „Routinier“ überprüft die 
Schlagführung immer wieder 
vor dem Spiegel 


Fotos: Neumann 


An der Maisbirne werden 
Schlagkombinationen geübt. Im 
Kampf muß jeder Hieb sitzen. 
Gleich wird der „Gegner“ — in 
diesem Falle die Birne — „her- 
anstürmen“. Wenn die Distanz 
stimmt, der Konter im Ziel sitzt, 
bleibt dem Ringrichter nur noch 
das Zählen übrig 


Die „Tatzen" gehören heute 
zum Handwerkszeug eines jeden 
Trainers. Es ist noch gar nicht 
so lange her, als sowjetische 
Trainer dieses für Schlagfüh- 
rung und Distanzgefühl so wert- 
volle Gerät unseren Trainern 


empfahlen 


Am Sandsack — der übrigens in 
den seltensten Fällen mit Sand 
gefüllt ist — hat so mancher 
schon so manches Pfund an 
Gewicht verloren. Es kann ent- 
scheidend sein, wenn das Limit 
überschritten wird 


Und die besseren Nerven, das bedingt die Grund- und taktischen Voraussetzungen führt zu keinem 
einstellung eines Boxers zu seinem Sport, alles Erfolg — es sei denn, das Glück spielt mit. 

das, was er in täglicher mühsamer Arbeit an den wjnsere Bilder zeigen nur einen kleinen Teil der 
Geräten, an Sandsack, Maisbirne, Springseil, vielen Übungen des Trainings. Der Kampf gegen 
Schlaghandschuhen vor dem Spiegel, im Sparring das Gewicht, die nervlichen und geistigen Vor- 
Mann gegen Mann erlernt hat. aussetzungen sind wohl das schwierigste Kapitel 
eines Trainers. Im Boxsport muß die psycho- 
logische Arbeit einen großen Raum einnehmen. 
Hier alles zu erläutern, dazu reicht weder Platz 
noch Zeit. Der Boxsport hat viele Seiten. Viele 
schlummern im Verborgenen. Niemand der Zu- 
schauer am Ring erkennt sie ohne weiteres. 


Das kostet Schweiß und immer wieder Schweiß, 
das kostet Geduld, das bedingt Konzentration. 
Das erfordert den ganzen Menschen. Wer sich 
nicht jede Aktion im Ring — es gibt Situationen, 
die immer wiederkehren —, wer sich nicht alles 
das in mühsamer Kleinarbeit im Training ange- 
eignet hat, wem es nicht so in Fleisch und Blut 
übergegangen ist, daß er es im Kampf unbewußt 
ausführt, der wird nie ein erfolgreicher Faust- 
kämpfer werden. Im Kampf nämlich entscheiden 
Zehntelsekunden. Da gibt es keine langen Über- 
legungen. Da darf es kein Zaudern geben. Das 
Zusammenspiel von Hirn, Nerven und Muskeln 
muß eine Einheit sein, die einem wichtigen Ge- 
setz gehorcht: dem „Willen! 


„Warum kontert er nicht, sieht er nicht, daß sein 
Gegner mit der rechten Geraden zu treffen ist?“ 
wie oft sind solche oder ähnliche Bemerkungen 
am Ring zu hören. Warum nicht? Er kann nicht, 
er sieht es nicht, er spürt es nicht, er hat aber 
vielleicht auch nicht die Nerven, stehen zu blei- 
ben und in den angreifenden Gegner hineinzu- 
kontern... 


Er hat es im Training nicht oft genug geübt. Nun 
muß er bitter dafür bezahlen... 
Aber Siegeswille wiederum ohne die technischen Dieter Schubert 
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sich mit dem Fuß vom Mastbaum ab und stürzte sich, 
. beide Fäuste vorgeschoben, auf den Kapitän. Sie prallten 
Die Schmugglerbarke mit der Wucht eines niedersausenden Beilrückens gegen 
Fortsetzung von Seite 17 Francescos Stirn. Dieser wich taumelnd zurück. Mit 
einem triumphierenden Schrei drang Agniolo auf ihn 
ein und trieb ihn mit Faustschlägen vor sich her. 
Der Sturm heulte, und die Barke schoß durch das tosende Wasser. Agniolo hatte nur Auge und Ohr 
für jede Bewegung seines Gegners. Francesco kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf, 
um seiner Benommenheit Herr zu werden. Er blieb plötzlich breitbeinig stehen, beugte den Ober- 
körper vor und warf in überraschendem Angriff seine Arme um Agniolos Leib. Sie stürzten zu Boden. 


„Tod und Teufel“, keuchte Francesco und umspannte das Handgelenk des unter ihm liegenden Geg- 
ners. Mit äußerster Kraftanstrengung schob er Agniolos Unterarm unter den Rücken. Der Lastträger 
wälzte sich mit einem Schmerzensschrei herum und fühlte, wie ihm die Sinne schwanden. 

Ein Mann der Besatzung sprang herbei, die Axt in der Hand, um Agniolos Schädel zu zerschmettern. 


Kapitän Francesco richtete sich mühsam auf und wischte sich den Schweiß und das Blut vom Gesicht. 
Verwundert betrachtete er seine geschwollene, blutverkrustete Faust. 


„Heiliger Vater!“ murmelte er. 
Dann sah er den Mann mit der erhobenen Axt. 
„Weg von ihm!“ knurrte er. „Rühr ihn nicht an!“ 


Noch etwas taumelnd ging er zum Heck und nahm dem Mageren das Steuer aus der Hand. Sie befan- 
den sich in der Nähe des Castellos, das dem Hafen von Malamocco vorgelagert war. Francesco hatte 
den Eindruck, als lichte sich das Dunkel ein wenig, auch der Sturm schien etwas nachzulassen. 


Der Steuermann stand am Bug und starrte angestrengt nach vorn. Da tauchte vor ihm der Schatten 
eines Seglers auf. Er drehte sich um und stieß einen Warnruf aus. Der Kapitän hatte den Segler eben- 
falls bemerkt. Kaltblütig bewegte er das Steuer, in einer Entfernung von höchstens fünfzehn Fuß 
glitten sie vorbei. Francesco hörte die Rufe der Schergen, die ihn zum Beidrehen aufforderten. Er 
stieß ein höhnisches Lachen aus. „Kommt nur, wenn ihr Kapitän Francesco fangen wollt!“ 


Das fremde Boot nahm die Verfolgung auf. 


Agniolo lag bewegungslos auf einer Taurolle. Der Schmerz, der ihm für kurze Zeit die Besinnung 
geraubt hatte, war schwächer geworden. Er beobachtete die Männer an den Segeln, drehte sich um 
und wälzte sich von den Tauen auf die Deckplanken. Die Schmerzen im linken Schultergelenk ver- 
stärkten sich, sein ganzer Körper bedeckte sich mit Schweiß. Er hob den Kopf und legte ihn auf 
die Taue. Wind und Wasserperlchen erfrischten sein Gesicht. 


Als er sich etwas aufrichtete, sah er die Barke der Schergen, sie ließ sich nicht abschütteln, kam 
zwar nicht näher, aber entfernte sich auch nicht. 


Kapitän Francesco fluchte vor sich hin. Er segelte an der Einfahrt zum Hafen Malamocco vorbei und 
hielt sich dicht an die schmale langgestreckte Insel. Die Verfolger blieben im schäumenden Kielwasser. 


Dunkle Wolken verdeckten den Mond. 


Der Lastträger dachte daran, daß ihm die lebenslängliche Galeerenarbeit oder gar der Tod drohte, 
wenn er in die Hände der Schergen fiele. Er verfluchte den Augenblick, da er sich in die Liste der 
Schiffsmannschaft hatte eintragen lassen. Mit zusammengebissenen Zähnen kroch er zur Reling,. 
richtete sich mühsam auf und sprang in das wellenbewegte Wasser. Seine Kleider sogen sich voll, urd 
die Schuhe hingen wie Gewichte an den Füßen. Die feindliche Barke kam in seinen Gesichtskreis. 
Agniolo holte tief Luft und tauchte unter die Oberfläche. Dunkel und Stille umgaben ihn. Der Wind 
pfiff über die Lagune, und das Wasser brauste seine sturmbewegte Melodie. 


ll 
Der Sturm war vorüber. Die Lagune schlummerte im Zwielicht, und der Mond stand am Himmel, 
blaß und ohne Leuchtkraft. Die Fischer schliefen noch in ihren Hütten. Nur Maria lag wach und 
unruhig auf ihrem Lager. Die tiefe Stille, von dem leisen Schnarchen Gherardos gestört, bedrückte sie. 
Leise erhob sie sich von ihrem Lager, warf das Kleid über und huschte hinaus. 


Ein kühler Herbstmorgen empfing sie. Fröstelnd schob sie die Schultern vor und lief mit bloßen Füßen 
durch den kalten gelben Sand zum Wasser. Plötzlich blieb sie stehen. Neben Gherardos Fischerkahn er- 
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kannte sie einen großen, dunklen Gegenstand, der am vergangenen Tag noch nicht dagelegen hatte. Sie 
dachte zuerst, es handele sich um angeschwemmtes Holz, bemerkte dann aber, daß dort ein Mensch lag. 
Marias Neugier siegte über ihre Angst. Vorsichtig näherte sie sich. Sie wollte Gherardo benachrichtigen, 
blieb aber wie festgebannt vor dem Fremden stehen und schaute in sein Gesicht. Sie dachte einen 
flüchtigen Augenblick an Pietro, manchmal fürchtete sie sich vor dem wilden Ausdruck in seinem 
Gesicht. Der Fremde dagegen kam ihr so vertraut vor, als wäre es ein naher Freund, der längere Zeit 
fortgewesen und jetzt zurückgekommen war. Maria beugte sich nieder, um den Schlafenden näher zu 
betrachten. Dabei streiften ihre dunklen Haare den Rücken des Mannes. Maria glaubte, daß er 
erwache, sprang auf und lief in die Hütte zurück. 

„Großväterchen‘“, rief sie, „wacht auf, Großväterchen. Draußen liegt ein Fremder im San...“ 
Gherardo erhob sich schnell. Maria führte ihn zu dem Fremden, der immer noch fest schlief, und 
wartete voller Spannung darauf, daß der Alte ihn wecke. Zu ihrer großen Enttäuschung befahl ihr 
Gherardo, zurück in die Hütte zu gehen, und er sagte es so nachdrücklich, daß sie nicht zu wider- 
sprechen wagte. Als Gherardo sich niederbeugte, sah er, daß die Schulter des Fremden verletzt war. 
Vorsichtig weckte er ihn. 

Der Herbstmorgen stieg kühl aus dem Wasser. Noch verbarg sich die Sonne hinter dem Horizont. Der 
Fremde fror, als er die Augen öffnete, und spürte einen stechenden Schmerz im rechten Oberarm und 
Schultergelenk. Er sah in ein uraltes Greisengesicht und glaubte zu träumen. Aber Gherardo ließ ihn 
nicht lange im unklaren darüber, daß er keine Traumerscheinung, sondern ein lebendiger Mensch sei. 
Da erinnerte sich der Mann an die vergangene Nacht, und die Gefahr kam ihm voll zu Bewußtsein. 
Er richtete sich, stöhnend vor Schmerzen, auf, und sagte beschwörend: 

„Versteckt mich, Großvater. Die Schergen sind mir auf den Fersen. Ich habe kein Verbrechen began- 
gen. Ich bin der Lastträger Agniolo, wohne in Venedig bei meiner Schwester... Versteckt mich, ehe 
es Tag wird. Nachher erzähl’ ich euch alles!“ 

Das trübe Licht der Dämmerung breitete sich über Wasser und Land aus und ließ die Konturen der 
Hütten und der am Strand liegenden Kähne deutlicher werden. Der Alte sah aufmerksam in Agniolos 
Gesicht. Eine bange Weile dauerte die Musterung. „Komm!“ sagte er dann. 

Agniolo erhob sich mühsam und folgte dem Alten. Im Gehen versuchte er, seinen rechten Arm : zu 
bewegen. Es schmerzte sehr, aber er hoffte dennoch, keine ernsthafte Verletzung zu haben. Erschöpft 
legte er sich in der Hütte auf das Schilflager nieder. Es roch so stark nach Fisch in dem kleinen Raum, 
daß er einen Augenblick lang den Atem anhielt. Im Halbschlaf hörte er eine leise Mädchenstimme, 
wußte aber schon nicht mehr, ob es Traum oder Wirklichkeit war. Er schlief ein und erwachte am 
Nachmittag, als die Sonne durch das winzige Fenster schien. Mit offenen Augen lag er da und über- 
legte. Zunächst blieb ihm nichts anderes übrig, als sich der Pflege und Verschwiegenheit des Alten 
anzuvertrauen. Das wichtigste war, daß die Verletzung ausheilte. Dann mußte er das Gebiet der 
Republik von San Marco verlassen und nach dem Süden gehen. Irgendwo würde er schon eine Arbeit 
und ein Unterkommen finden. Es fiel ihm schwer, von Venedig Abschied zu nehmen, er liebte seine 
Heimatstadt, und er dachte an seine Schwester, die sich nun ohne seine Hilfe durchschlagen mußte. 
Aber er wußte keinen anderen Rat. Während er grübelte, hörte er, wie leise die Tür geöffnet wurde. 
Er sah ein schlankes, schwarzhaariges Mädchen im Türrahmen stehen. „Großvater schickt mich“, sagte 
sie mit scheuer Zurückhaltung, „schlaft ihr noch?“ 

Agniolo lächelte. 

„Nein“, erwiderte er, „ich schlafe nicht mehr, wie ihr seht. Aber tretet doch näher, ich möchte gern 
mit euch reden.“ ] 

Maria schüttelte den Kopf. 

„Großvater hat mir verboten, mit euch zu sprechen.“ 

Sie blickte durch die offene Tür und sah, daß der alte Gherardo zum Strand hinunterging. Schnell 
schlüpfte sie in die Hütte. „Nur auf einen Sprung“, sagte sie hastig, „sagt, wo kommt ihr her? Ich 
habe euch zuerst am Strand entdeckt. Warum tut Großvater so geheimnisvoll?“ 

„Ihr dürft doch nicht mit mir reden“, mahnte Agniolo schmunzelnd. Sie verzog ärgerlich ihr Gesicht. 
Mit einer heftigen Bewegung strich sie die are aus der Stirn und sagte: 

„Dann gehe ich eben, Messer Unbekannt. Denkt nicht, daß ich neugierig auf eure Geschichte bin!“ 
„Bleibt nur“, lenkte Agniolo ein, „es war nicht bös’ gemeint. Gern will ich euch erzählen, was mir- 
geschehen ist, wenn ihr mit keinem Menschen darüber redet.“ 

Ihr Unmut verflog im Nu. 

„Erzählt es mir“, bat sie eifrig, „von mir erfährt kein Mensch ein Sterbenswörtchen. Aber beeilt euch, 
ehe der Großvater zurückkommt.“ Sie ließ-sich neben seinem Lager nieder und sah ihn erwartungs- 


voll an. Fortsetzung folgt 
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. Das Sammeln 
von Briefmarken 
wird zur Freude, 


wenn Sie Ihre Schätze in den 


Vordruckalben und Einsteckbüchern 


vEB(K) 


unseres Verlages unterbringen. 


KA BE BRIEFMARKENALBEN 
ASCHERSLEBEN 


Den Blick in die Welt ermöglicht euch das große 
Jungenbuch 


WELT IM BLICKPUNKT 


Jahrgang 1959 


In ferne Länder, in die Welt der Technik, in das 
Reich der Forschung, zu unserer Armee, zu all dem, 
was besonders euch Jungen interessiert, führt dieser 
in Zukunft jährlich erscheinende Band. 


Dabeigewesen 

sind für euch zahlreiche Journalisten, Autoren und 
Bildreporter, die von interessanten Ereignissen in 
aller Welt berichten. Unter anderem von der 
1. Armsespartakiade 1958 in Leipzig, von Beobach- 
tungen des Sputniks, von der Atomforschung und 
vom ersten Reaktor in unserer Republik, vom ersten 
Panoramakino der Welt in Moskau, von den Bräu- 
chen im heutigen Indien, vom Brückenbau deutscher 
Arbeiter in Schweden, vom Bau und von den 
Fahrten des sowjetischen Forschungsschiftes 
„Michail Lomonossow“, vom Schiffs- und Flugzeug- 
bau in unserer Republik, von internationalen 
Sportveranstaltungen. 


Dubeisein 

könnt auch ihr, wenn ihr die reich illustrierten 
Reportagen, Erzählungen und Berichte über das 
Leben unserer Nationalen Volksarmee, über ferne 
Länder und aus dem Gebiet der Wissenschaft und 
Forschung, aus der Welt der Technik lest, wenn ihr 
die praktischen Anleitungen zum Basteln, zur Ver- 
besserung eurer Modelleisenbahn und für den Bau 
eines Kofferradios benutrt. 


70 Fotos, davon 11 farbige, zahlreiche Illustrationen 
von Eberhard Binder, Staßfurt, 334 Seiten, Halb- 
leinen 9,80 DM. 


VERLAG NEUES LEBEN 
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as eine Zeitlang beinahe verpönt 

war, .ist wieder aktuell: Selbst- 
gestricktes für SIE und IHN. Vor noch 
nicht allzu langer Zeit hielt „die kleine 
Dame“ nichts davon, geschweige denn 
vom Selberstricken. Ob das an den 
Fileteinsätzen von Nachthemden, Unter- 
taillen oder Bettzeug lag, die aus Mut- 
ters Hamsterkiste wohlbehütet, aber 
nutzlos im Wäscheschrank herumkuller- 
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ten, oder an den obligatorischen Pulswärmern 
und Wollstrümpfen, die Tante Emilie zum Ge- 
burtstag offerierte — wer weiß? Vielleicht war 
auch die Nachkriegszeit schuld, in der auf- 
getrieselte Fallschirmschnüre, zerschnittene 
Mullbinden und „Wolle“ aus naturreinem 
Thüringer Wald mehr oder weniger geschmack- 
voll zu Pullovern, Jacken und Unterwäsche ver- 
arbeitet wurden. Junge Mädchen ‘schienen 
jedenfalls das Stricken verlernt zu haben. 


Heute gibt es wieder eine große Auswahl an Strick- 
garn von der Mischwolle bis zur feinsten Importwolte 
aus der Volksrepublik China, vom raffiniert aus 
synthetischen Fasern zusammengebrauten Wolcrylon 
bis zur heimischen Angorawolle. Und die Back- 
fische stricken wieder emsig zwei rechts zwei links. Ein 
handgestrickter Pullover von IHR für IHN als Weih- 
nachtsgeschenk steht weit höher im Kurs als ein teurer 
Siegelring. Daneben bieten unsere Konfektions- und 
Strickereibetriebe eine Großzahl an warmen Strick- 
sachen für kalte Tage an, die sich ebenfalls trefflich 
auf dem weihnachtlichen Gabentisch ausnehmen, Für 
diejenigen, die an den langen Winterabenden selbst 
zum Strickzeug greifen wollen, stellen wir ein apartes 
Strickkleid mit einem schlanken Zweibahnenrock und 
einer geraden knappen Jacke vor. Aus 730 Gramm 
geranienroter oder leuchtend blauer und 50 Gramm 
weißer Wolle: (zum Besticken) läßt es sich denkbar.si 
einfach herstellen. Das Strickverfahren: eine Rei 
rechts, eine Reihe links. Beim ‚hinteren Rockteil die 
Abnäher, beim rechten Vorderteil die Knopflöcher 
nicht vergessen! Die zusammengenähte Jacke wird 
zum Schluß mit Kelimstichen — die genau wie rechte. 
Maschen verlaufen — entsprechend dem abgebildeten? .* 
Muster bestickt. Wer schon ein Meister seines Fachs > 
ist, wird dieses Kleidchen ohne Schnitt stricken kön- 
nen, Wer erst das kleine Abc der Strickkunst absol-” 
viert hat, findet in „Praktische Mode“, Heft 9/59, vom) 4 
Verlag für die Frau eine ausführliche Strickanleitung 
nebst Schnitt für 92cm Oberweite. Wenn ER am. 
Weihnachtsabend für SIE ein Strickkleid zum Ge- ” 
schenk machen /will, dann empfehlen wir allerdings 
vorerst kein selbstgestricktes. ; 
Sehr apart und empfehlenswert ist das grau- 
schwarz karierte Strickkleid mit weißen Dekora- 
tionen, das die Firma Owus aus Apolda für 
95,— DM in den Handel gebracht hat. 

Die beiden Burschen tragen dagegen einen grob- 
gestrickten Herrenpullover vom Obertrikotagen- 
werk Dingelstädt und. eine grünweißgestreifte 
Jacke, die der VEB Eichsfelder Obertrikotagen _ 4 
hergestellt hat. F 
Rechts unten empfehlen wir eine grau-blau-weiß 
gestreifte Wolljacke vom VEB Mühlana, und 
daneben noch einmal die Jacke des Strickkleides, 
die hier mit einer Cord- oder Strickhose kom- 
biniert ist. Fröken 


j. h 
Wos jede Frau von der Wolcrylon-Faser wissen sollte (0) 


Wolerylon ist unverwüstlich! _ 


Für diese erfreuliche Tatsache gibt es viele Beweise. Die Wissen- 


schaftler prüfen jede Chemiefaser erst auf Herz und Nieren, bevor 
-sie In großem Umfange produziert wird. Wolcrylon-Faserproben 
wurden ein ganzes Jahr lang den atmosphärischen Einflüssen, wie 
‚Sonne, Regen, Kälte und Schnee ausgesetzt. Das Resultat: die Faser 
‘besaß noch 90% ihrer ursprünglichen Festigkeit, während Baum- 
. wollproben in_der gleichen Zeit vollkommen verrottet waren. 

Das ist ein Versuch von vielen. Andere Untersuchungen zeigten, 
daß Wolcrylon eine größere Reißfestigkeit als die Wolle besitzt, 
keine Knötchenbildung aufweist, nicht verfilzt und hitze- und säure- 


beständig ist. Wolcrylon ist außerordentlich scheuerfest und absolut 


mottensicher. - 
Recht als „unverwüstlich" bezeichnen.  . 


Strick- und Wirkwaren aus Wolcrylon kann man deshalb mit gutem 
57 


y 
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Unsere nächste Wolcrylon-Information behandelt die leichte Wasch- 
barkeit von Wolcrylon. ? % 


Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 1. Fluß in Italien, & 
bewaldete Halbinsel im Norden 
der DDR, 8. autonomes Gebiet 


der Volksrepublik China, 11. 
erzählende Dichtung, 12. alt- 
römisches Gewand, 13. Haupt- 


stadt des Staates Oregon der 
USA, 15. griechische Insel in der 
Ägäis, 16. seitliches Stammorgan 
der Pflanzen, 18. russischer 
Opernkomponist des vor. Jh., 20. 
nordfranzösische Hafenstadt, 22. 
sowjetische Hafenstadt am 
Schwarzen Meer, 24. Wildrind 
des tibetanischen Hochlandes, 
25. Gerichtsentscheid, 27. Blüten- 
stand, 29. kleines Gewicht, 30. 
leichtes Gebäck, 32. Burg in 
London, 3 Empfindung, 37. 
Industriestadt an der Elbe, 39. 
Nebenprodukt der Zuckergewin- 
nung, 41. Frucht des Ölbaums, 
42. Fischfanggerät, 46. Teil der 
Fußbekleidung, 49. Nebenfluß 
der Wolga, 50; Getreideart, 53. 
englischer Adelstitel, 54. Gang- 
art, 56. Kampfbahn, 58. bedeu- 
tender deutscher Dichter, gest. 
1958, 60. Passionsspielort in Tirol, 
61. Teil des Bruches, 64. Hand- 
turngerät, 66. deutscher Ope- 
rettenkomponist, gest. 1946, 68. 
asiatische Volksrepublik, 69. 
Halbedelstein, 70. orientalischer 
Teppich, TE flacher Futter- 


behälter, 7%, Filmgesellschaft 
der DDR, 73. Lehrsatz, Behaup- 
tung, 74. Königreich im mittleren 
Himalaja, 75. Gesichtsfarbe. 


Senkrecht: 1. Dramenheld Goe- 
thes, 2. unterster Raum eines 
Schiffes, 3. Wagenschuppen, 4. 
Schiffsausbesserungsanlage, 5. 
Autor des ‚Romans „Fern von 
Moskau“, 54 Stütze, Stab, 7. Tal- 
sperre bei Eibenstock, 8. Kurort 
im Thüringer Wald, 9. Hohl- 
organ, 10. Aufschrift, 

Benennung, 14. fran- 


zeposaune, 44. Titelgestalt eines 
Dramas von Lessing, 45. Gras- 
land, 47. leichte Fußbekleidung, 
48. Weinernte, 51. Autor des 
Romans „Wolf unter Wölfen“, 
52. Autor, des Jugendbuches 
„Trini“, 55, weiblicher Vorname, 
57. Nebenfluß des Rheins, 58. 
einspringender Meeresteil, 59. 
südamerikanische Republik, 60. 
Lobrede, Schmeicheleig62. Blume, 
63. Fallklotz, 65. englische 
Schulstadt, 67. Nebenfluß der 
Drau. » 


—mmmt— — oo 


Auflösung 
aus Heft 10/1959 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. 
Thema, 5. Sago, 8. Curie, 11. 
Marat, 12. Ebbe, 13. Rodin, 14. 
Ahle, 15. Binse, 17. Ill, 18. Erfurt, 
20. Minsk, 23. Ion, 24. Aeon, 26. 
Tarn, 28. Kleid, 31. Saba, 33. Ast, 
34. Debet, 37. Trabant, 39. Tula, 
41. Edam, 42. Correns, 45. Geher, 
48. Uhr, 49. Eros, 50. Malta, 53. 
Hieb, 55. Inka, 57. Boa, 58. Reims, 
61. Wismar, 64. Mus, 65. Scala, 
66. Reim, 67. Alarm, 69. Grad, 
70. Ester, 71. Liste, 72. Leer, 73. 
Zeiss. — Senkrecht: 1. Tarim, 2. 
Emden, 3. Mai, 4. Arnika, 5. 


"Stalinstadt, 6. Gelenk, 7. Ober, 


8. Cebu, 9. Rente, 10. Egeln, 16. 
Irade, 19. Fee, 21. Isar, 22. Stab, 
25. Ode, 27. Rand, 29. Lauch- 
hammer, 30. Idar, 31. Steg, 32. 
Bach, 35. Baer, 36. TASS, 38. 
Aera, 40. Lori, 43. Rebe, 44. 
Norm, 46. Ern, 47. Email, 51. 
Lem, 52. Abrede, 54. Ersatz, 55. 
Insel, 56. Kwass, 59. Inari, 60. 
Samos, 62, Sage, 63. Aral, 68. Lee. 


zösisches Grenzland, 
17. Buchstabe, 19. 
Verbindungsstelle, 21. 
inneres Organ, 23. 
Zahl, 26. Regen- 
bogenhaut des Auges, 
28. umlaufender Ma- 
schinenteil, 30, Tier- 
kreiszeichen, 31. alko- 
holisches Getränk 
aus Milch, 33. Heide- 
kraut, 35. Laubbaum, 
36. lärchenähnlicher, 
aber immergrüner 
Nadelbaum, 38. nor- 
discher Vogel, 39. 
deutscher Komponist 
der Gegenwart, Na- 
tionalpreisträger, 49. 
Lotterieanteil, 43.vor* 
geschichtliche Bron- 


Chefredakteur: Wolfgang Scheel; Film und 
Theater, Mode: Ursula Frölich; Literatur: 
Inge Karl; Reportage und Bild: Werner 
Hellmuth; Gestaltung: Karl-Heinz Nikolai. 
Herausgegeben vom Zentralrat der FDJ 
über Verlag Junge Welt, Verlagsleiter: Fritz 
Höhn. Redaktion Neues Leben, Berlin W 8, 
Kronenstr. 30/31. Telefon: 20 04 61. Alleinige 
Anzeigenannahme: alle Filialen der DEWAG- . 


Werbung. Zur Zeit gültig: Anzeigenpreis- 
liste Nr. 3, 

Titel: DEFA-Dass, Il. Umschlagseite: Heyde, 
Il. Umschlagseite: DEFA-Biasig, IV. Um- 


schlagseite: Schulze, Schriftgrafik: Beul. 
Veröffentlicht unter der Lizenznummer 5287 
des Ministeriums für Kultur der DDR, 
HV Verlagswesen. Druck: (13) Berliner 
Druckerei, Berlin C 2. 
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TAG UND NACHT 


gepflegt sein bedeutet, 
auch nachts schöne, ele- 
gante Wäsche tragen, 
> z.B. unsere Damennacht- 
wäsche aus Baumweoll- 
gewebe, die in Schnitt, 
Farbe und Dessin mo- 
disch aktuell, sehr gut 
gearbeitet und deshalb 
einfach bezaubernd ist. 


VEB PLANET 
WASCHEKONFEKTION 
EPPENDORF (SACHSEN) 


Kerunbazänrtt 


Etwas nachdenklich fragt die Frauenstimme 
aus der Zentrale des Fernsehzentrums: „Frau 
Ahnert suchen Sie? Das is doch die kleene 
blonde Sekretärin . . .“ Ganz recht, das ist 
sie,. die blonde Helga aus dem DEFA-Film 
„Ehesache Lorenz“ und auch die Sekretärin 
aus „Ware für Katalonien“, die Platzanwei- 
serin aus „Reportage 57* und die Architektin 
aus dem populärwissenschaftlichen Streifen 
„In unseren vier Wänden“. i 
Wenig später sitzen wir zusammen im Kasino 
des Fernsehfunks in Adlershof, und ich weiß 
inzwischen, daß Gerlind aus Karl-Marx- 
Stadt stammt, nach der mittleren Reife einen 
„ordentlichen“ Beruf als Chemiewerkerin er- 
lernte und auf Wunsch der Eltern Chemie- 
ingenieurin werden sollte. Trotzdem wäre 
ihre schauspielerische Laufbahn ohne son- 
derliche Explosionen verlaufen, behauptet sie. 
Das stimmt, wenn man davon absieht, daß 
ihr im Labor tatsächlich mal eine Lösung 
mit Essigsäure in die Luft ging und an den 
Fingern Riesenblasen hinterließ, daß sie ne- 
ben der Lehre heimlich Schauspielunterricht 
nahm, daß sie statt in Leipzig die Aufnahme- 
prüfung an der Fachschule für Chemiker die 
Eignungsprüfung‘ an der Schauspielschule 
abgelegt und daß es ihr recht sauer wurde, 
ihren heimatlichen Dialekt zu akzentfreiem 
Hochdeutsch zu qualifizieren. 

Sie hat es gepackt, sie hat die Eltern mit 
ihrer kleinen Mogelei ausgesöhnt, die Schau- 
spielschule ‚absolviert und ist dann — nicht 
zum Theater gegangen. Nein, ihr erstes Do- 
mizil war der Sender Leipzig, wo sie Jugend- 
und Kindersendungen gestalten half. 1956 
siedelte Gerlind ins Studio Dresden über. 
Dort stöberten sie die Fernsehleute auf, ma 
ten Probeaufnahmen und präsentierten 
am 19. Dezember 1957 einen Vert 
nachtsgeschenk. Seit 1958 i 
sagerin und in Fernsehspie! 
schirm zu sehen. Dort entd 
„die kleene Blonde“, ließ 
machen, und wie man sieh! 
wieder Glück und einen Ries 
in ihrer ersten Hauptrolle in „Ehesache Lo- 
renz“ ihren ehemaligen Lehrer Martin Flör- 
chinger „verführen“ durfte. Bleibt noch zu 
sagen, daß sie sehr glücklich über diesen 
guten Start mit einem so erfolgreichen Film 
ist, daß sie sich zur Zeit in eine schwierige 
Aufgabe beim Fernsehen kniet — ein Über- 
raschung für die, die gerne in die Röhre 
gucken — und daß sie danach absolut nicht 
abgeneigt wäre, wieder mal vor der DEFA- 
Kamera zu stehen. 

Das Publikum gewiß auch nicht! Ursel 


